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^Siehe, 

das  ist  deine  CMufter 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Aus  den  Schriften  erfahren  wir  wenig  über  das  Lehen  Jesu  in  seinem 
Heim,  und  es  wird  selten  mit  dem  Muttertag  in  Verbindung  gebracht, 
aber  ich  glaube,  daß  uns  der  Heiland  für  den  Muttertag  ebenso  eine 
Botschaft  gegeben  hat  wie  für  alle  anderen  Abschnitte  unseres  Lebens. 
Wie  besorgt  Jesus  um  seine  Mutter  war,  wird  uns  bei  seiner  Kreuzi- 
gung klar: 

„Es  stand  aber  bei  dem  Kreuze  Jesu  seine  Mutter  .  .  .  da  nun  Jesus 
seine  Mutter  sah  und  den  Jünger  dabeistehen,  den  er  lieb  hatte,  spricht 
er  zu  seiner  Mutter:  Weib,  siehe,  das  ist  dein  Sohn!  Darnach  spricht 
er  zu  dem  Jünger:  Siehe,  das  ist  deine  Mutter!  Und  von  der  Stund 
an  nahm  sie  der  Jünger  zu  sich."  (Joh.  ig: 25— 27.) 
Ein  berühmter  Künstler  malte  das  eindrucksvolle  Bild,  wie  Maria 
neben  der  Krippe  kniet  und  liebevoll  in  ihren  gefalteten  Händen  die 
zarte  Hand  ihres  schlafenden  Kindes  hält.  Träne'n  quellen  aus  ihren 
Augen  und  rinnen  ihre  Wange  hinab.  Sie  blickt  in  die  Zukunft  und 
gewahrt  das  ungeheure  Opfer,  das  ihr  Liebling  bringen  mußte,  sobald 
er  zu  einem  Manne  herangewachsen  war.  Unter  diesem  Bild  steht 
geschrieben: 

„Und  ein  Schwert  wird  durch  deine  Seele  dringen." 
Der  Künstler  stellte  die  Mutter  dar,  wie  sie  sich  einer  Offenbarung 
erinnerte,  die  im  Tempel  ausgesprochen  wurde,  als  Jesus  gesegnet 
wurde. 


DAS  MUTTERLIED 

Es  ist  kein  Lied  so  groß 
und  keines  ist  so  schlicht; 
der  Mütter  Erdenlos  — 
es  singt  es  nicht. 

Es  ist  kein  Lied  so  weit 
und  keines  ist  so  still, 
das  aller  Mütter  Leid 
uns  künden  will. 

So  neige  dich,  mein  Sang, 
in  Demut  ihnen  hin. 
Das  Wort,  es  zittert  bang : 
Gebärerin ! 

Das  Wort,  es  jubelt  laut : 
Gebärerinnen  ihr! 
Der  Ewigkeit  vertraut, 
anders  als  wir. 

Drum  ist  kein  Lied  so  weit 
und  keines  ist  so  still : 
in  euch  zeugt  Gott  die  Zeit, 
wie  er  sie  will. 

HERMANN  CLAUDIUS 
# 

Du  hast  in  Weisheit  uns  gelehrt. 
Sieh  unsere  Liebe,  die  dich  ehrt. 
Du  zeigtest  manchem  Weg  und  Ziel, 
du  fordertest  und  gabst  uns  viel. 
Statt  all  der  vielen  spricht  mein  Mund : 
Wir  danken  dir  für  jede  Stund. 

JOHANNES  BUCHNER 


# 


Du,  Mutter,  trugst  die  schwere  Last, 
sie  war  in  dir  geborgen, 
Was  du  für  uns  getragen  hast, 
kaum  eines  Menschen  Bürde  faßt 
an  Liebe,  Lust  und  Sorgen. 

Du  hast  dich  ganz  an  uns  verschenkt. 
Nimm  unsern  Dank  entgegen. 
Vergib,  wenn  wir  dich  je  gekränkt, 
Du  hast  zum  Guten  es  gelenkt, 
Du  bist  des  Himmels  Segen. 

MICHAEL  KURTEN 


# 


Ob  reiches  Glück  dir  zugemessen, 
ob  kummervoll  dein  Schicksal  ist, 
die  Mutter  darfst  du  nicht  vergessen, 
damit  du  nicht  auch  Gott  vergißt. 
Treu  sollst  im  Herzen  du  sie  halten, 
wie  dir  es  auch  im  Leben  geht, 
sie  lehrte  dich  die  Hände  falten 
und  sprach  dir  vor  dein  erst'  Gebet. 

CRAEGER 

O  Mutterlieb,  du  heilig  Amt, 
vom  Herrn  der  Ewigkeit  verliehen, 
die  Seele,  die  vom  Himmel  stammt, 
dem  Himmel  wieder  zu  erziehen ! 

REDWITZ 
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Dein  Lob  sagt  keine  Zeile  aus, 

die  je  mein  Herz  erfände, 

du  immer  geöffnetes  Heimathaus, 

du  Trost  der  stillen  Hände; 

du  Baum,  der  allzeit  in  Ernte  steht, 

du  Reichtum,  der  wächst,  da  er  schenkt. 

Mutter,  ich  spreche  nie  ein  Gebet, 

das  deiner  nicht  gedenkt. 

MAX  RÖSSLER 


# 


Denk  an  das  Aug',  das  überwacht 

noch  eine  Freude  dir  bereitet, 

denk  an  die  Hand,  die  manche  Nacht 

dein  Schmerzenslager  dir  gebreitet. 

Des  Herzens  denk,  das  einzig  wund 

und  einzig  selig  deinetwegen, 

und  dann  knie  nieder  auf  den  Grund 

und  fleh  um  deiner  Mutter  Segen. 

ANNETTE  VON  DROSTE-HÜLSHOFF 


# 


Sind  dir  die  Hände  schwer  geworden 
von  hundert  Lasten  an  dem  Tag, 
so  bette  sie  in  meinen  Händen, 
daß  ich  sie  zärtlich  streicheln  mag. 

In  meinen  Händen  liegt  die  Ruhe, 
der  stille  Abend  sagt  es  mir, 
und  leise,  leise  strömt  ihr  Segen 
mit  ruhigem  Glanz  von  mir  zu  dir. 

Das   sind  ja  meine  schönsten  Taten, 
daß  ich  dich  glücklich  machen  kann, 
daß  ich  die  rauhe  Stirne  glätte, 
auf  der  des  Tages  Schweiß  verrann. 

LEO  HELLER 


# 


Die  edlen  Frauen  stehn  im  Leben 
wie  Rosen  in  dem  dunklen  Laub; 
auf  ihrem  Wünschen,  ihrem  Streben 
liegt  noch  der  feinste  Blütenstaub. 

JULIUS  RODENBERG 
# 

Heilige  der  Letzten  Tage 
als  Mütter 

„In  meinem  Verkehr  mit  den  verschie- 
denen Klassen  von  Menschen,  die  ich 
treffe,  kommen  mir  manchmal  einige 
Zweifel  und  Bedenken  in  bezug  auf 
religiöse  Angelegenheiten,  und  mein 
Vertrauen  und  mein  Glauben  an  die 
mir  in  der  Jugend  gelehrten  Dinge  wer- 
den ein  wenig  erschüttert." 
„Und  was  tun  Sie  dann?"  wurde  er 
gefragt. 

„Dann,  nun  dann    gehe  ich  heim  zu 
Mutter,   und   dort   werde   ich   wieder 
bekehrt." 
Der  dies  sprach,  war  nicht  ein  halb- 


„.  .  .  dieser  wird  gesetzt  zu  einem  Fall  und  Auferstehen  vieler  in  Israel 
und  zu  einem  Zeichen,  dem  widersprochen  wird  (und  es  wird  ein 
Schwert  durch  deine  Seele  dringen),  auf  daß  vieler  Herzen  Gedanken 
offenbar  werden."  (Lukas  2:34,  35.) 

Nach  ihrer  Rückkehr  aus  Ägypten  ließen  sich  Joseph  und  Maria  in 
Nazareth  nieder.  Heute  steht  dort  eine  kleine  Zimmermannswerk- 
stätte, und  die  Bewohner  des  Dorfes  sagen,  dies  sei  die  Werkstatt, 
in  der  der  Knabe  Jesus  seinem  Vater  Joseph  bei  der  Arbeit  geholfen 
habe.  Ich  weiß  nicht,  ob  dies  stimmt.  Wir  wissen  nur,  daß  Joseph  ein 
Zimmermann  war,  und  daß  Jesus  ihm  sicherlich  bei  seiner  Arbeit 
geholfen  haben  wird. 

Jedes  Jahr  gingen  Joseph  und  Maria  nach  Jerusalem,  um  dort  das 
Osterfest  zu  begehen.  Als  Jesus  zwölf  Jahre  alt  war,  nahmen  sie 
auch  ihn  mit.  Nach  dem  Fest  machten  sie  sich  auf  den  Heimweg. 
Sie  waren  schon  ein  Stück  Weges  gezogen,  als  sie  bemerkten,  daß 
Jesus  nicht  unter  den  Kindern  der  Reisegesellschaft  war.  Joseph  und 
Maria  kehrten  nach  Jerusalem  zurück,  um  ihn  dort  zu  suchen.  Nach 
drei  Tagen  fanden  sie  ihn  endlich  im  Tempel,  wo  er  Fragen  stellte 
und  die  Fragen  gelehrter  Männer  beantwortete.  Seine  Mutter  sagte: 
„.  .  .  warum  hast  du  uns  das  angetan?  Siehe,  dein  Vater  und  ich 
haben  dich  mit  Schmerzen  gesucht."  Jesus  antwortete:  „Was  ist's, 
daß  ihr  mich  gesucht  habt?  Wisset  ihr  nicht,  daß  ich  sein  muß  in  dem, 
das  meines  Vaters  ist?"  (Lukas  2:48,  4g.) 

Sie  kehrten  mit  Jesu  nach  Nazareth  zurück;  soweit  uns  bekannt, 
gehorchte  er  Joseph  und  Maria,  wie  es  jedem  Sohn  geziemt.  Marias 
Mutterherz  erfüllte  sich  mit  Freude,  als  sie  sah,  daß  der  Knabe  an 
Gnade  und  Weisheit  in  den  Dingen  des  Herrn  zunahm.  Und  sie 
bewahrte  diese  Dinge  in  ihrem  Herzen. 

Einen  kurzen  Einblick  in  ihr  Verhältnis  zueinander  erhalten  wir,  wenn 
wir  den  Bericht  über  die  Hochzeit  zu  Kana  in  Galiläa  lesen.  Maria 
und  Jesus,  jetzt  ein  erwachsener  Mann,  waren  beide  unter  den  Hoch- 
zeitsgästen. Maria  machte  sich  große  Sorge,  denn  es  sah  so  aus,  als 
ob  die  Gastgeber  und  das  Brautpaar  in  große  Verlegenheit  kämen, 
denn  es  fehlte  an  Wein,  der  damals  gewöhnlich  bei  solchen  Anlässen 
ausgeschenkt  wurde.  Die  Mutter  ging  zu  Jesus  und  sprach:  „.  .  .  Sie 
haben  keinen  Wein  mehr."  Er  sagte:  „.  .  .  Weib,  was  habe  ich  mit  dir 
zu  schaffen?  Meine  Stunde  ist  noch  nicht  gekommen."  (Der  Ausdruck 
„Weib"  ist  in  diesem  Fall  liebevoll  gemeint.)  „Seine  Mutter  spricht 
zu  den  Dienern:  Was  er  euch  sagt,  das  tut."  (Joh.  2:3—5.) 
Man  braucht  nur  wenig  Vorstellungskraft,  um  die  Bewunderung 
einer  Mutter  für  ihren  Sohn  und  ihr  Vertrauen  zu  ihm  aus  diesem 
Beispiel  zu  erkennen. 

Wir  finden  Maria  auch  zur  Zeit  des  Letzten  Abendmahles  in  Jerusa- 
lem. Sicher  war  sie  bei  den  anderen  Frauen  im  Nebenraum,  als  Jesus 
die  Füße  seiner  Jünger  wusch.  Sie  wußte  von  dem  Verrat  des  Judas, 
war  bei  den  Verhören  vor  Agrippa  und  Herodes  zugegen,  und  ob- 
gleich viele  Jünger  flohen,  stand  Maria  bis  zuletzt  am  Fuße  des 
Kreuzes.  Jesus  sah  sie  neben  seinem  Lieblingsjünger  stehen  und 
sprach:  „.  .  .  Weib,  siehe,  das  ist  dein  Sohn!"  und  zu  Johannes: 
„Siehe,  das  ist  deine  Mutter!" 

Der  Muttertag  gibt  uns  die  Möglichkeit,  die  hervorragenden  —  wir 
könnten  sagen  göttlichen  —  Eigenschaften  der  Mutterschaft  zu  be- 
trachten; denn  die  wahre  Mutter  kommt  in  ihrem  heiligen  und  hohen 
Amte  dem  Schöpfer  näher,  als  es  irgendeinem  anderen  fühlenden 
Wesen  möglich  ist. 
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Es  ist  für  junge  Menschen  —  zukünftige  Väter  und  Mütter  —  wichtig 
zu  erkennen,  daß  die  Vorbereitung  zur  Gründung  eines  eigenen 
Heimes  in  der  frühen  Jugend  eines  jungen  Mannes  und  eines  jungen 
Mädchens  beginnen.  Oft  hängt  die  Gesundheit  der  Kinder  von  der 
Handlungsweise  der  Eltern  vor  ihrer  Ehe  ab.  Von  der  Kanzel,  in  den 
Zeitungen  und  besonders  im  Heim  sollten  die  Botschaften  häufiger  er- 
tönen, daß  die  Knaben  und  Mädchen  in  der  fugend  die  Grundlage 
für  ihr  zukünftiges  Glück  oder  Elend  legen.  Junge  Männer  müssen 
sich  besonders  auf  die  V erantwortung  der  Vaterschaft  vorbereiten, 
indem  sie  sich  körperlich  rein  erhalten,  damit  sie  nicht  als  Feiglinge 
oder  Betrüger  diese  Verantwortung  auf  sich  nehmen,  sondern  würdig 
und  fähig  einer  Familie  vorstehen.  Der  junge  Mann,  der  trotz  Un- 
fähigkeit die  Verantwortung  der  Vaterschaft  auf  sich  nimmt,  ist 
schlimmer  als  ein  Betrüger.  Das  zukünftige  Glück  seiner  Frau  und  sei- 
ner Kinder  hängt  vom  Leben  eines  jungen  Mannes  in  seiner  Jugend  ab. 
Wir  wollen  die  Mädchen  lehren,  daß  Mutterschaft  göttlich  ist;  denn 
wenn  wir  den  schöpferischen  Teil  des  Lebens  berühren,  betreten  wir 
das  Reich  der  Göttlichkeit.  Es  ist  wichtig,  daß  junge  Frauen  die  Not- 
wendigkeit erkennen,  ihren  Körper  sauber  und  rein  zu  erhalten,  damit 
ihre  Kinder  ungehemmt  durch  Sünde  und  Krankheit  in  diese  Welt 
eintreten  können.  Eine  Geburt,  der  keine  Fesseln  auferlegt  worden 
sind,  und  das  Erbe  eines  edlen  Charakters  sind  die  größten  Segnungen 
in  der  Kindheit.  Keine  Mutter  hat  das  Recht,  ein  Kind  ein  Leben  lang 
zu  fesseln,  weil  sie  in  ihrer  Jugend  nach  einem  vergnüglichen  Zeit- 
vertreib trachtete.  Man  kann  den  Lebensquell  nicht  vergiften,  ohne 
daß  der  Strom  verseucht  wird.  Maria  wurde  als  die  Mutter  Jesu  aus- 
erwählt, weil  sie  eine  reine  Jungfrau  war. 

Im  Verhältnis  zwischen  Kind  und  Eltern  war  der  Heiland  wie  in 
allen  anderen  Lebensabschnitten  ein  ideales  Vorbild.  Wenn  Kinder 
ihre  Eltern  wirklich  lieben,  dann  werden  sie  nach  den  Tugenden 
trachten,  die  wir  aus  den  Schriften  über  das  Heim  von  Joseph  und 
Maria  entnehmen  können,  die  zweifellos  voll  und  ganz  im  Leben 
Jesu  verwirklicht  worden  waren: 

hm. 

i.  Reinheit  des  Lebens;  2.  kindlicher  Gehorsam  in  jungen  Jahren; 

3.  während  der  Jugend  ein  edles  und  gefälliges  Wesen,  das  Bewunde- 
rung und  Vertrauen  erregt,  unerschütterliches  Vertrauen  der  Mutter; 

4.  ewige  Liebe  —  eine  Liebe,  die  so  erhaben  ist,  daß  sie  selbst  vor  dem 
Tod  nicht  zurückschreckt;  5.  lebenslange  Verantwortung  eines  Sohnes, 
zum  Glück  und  Frieden  der  Eltern  beizutragen. 

Laßt  uns  mit  aufrichtigem  Herzen  zu  Gott  beten,  daß  er  die  heutige 
Welt  mit  intelligenten,  liebevollen  und  gottesfürchtigen  Müttern  seg- 
net, die  ihren  Kindern  Liebe  zur  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  ins  Herz 
geben.  Gott  segne  die  Kinder  mit  dem  Wunsch  und  der  Kraft,  den 
Seelen  solcher  Mütter  Zufriedenheit,  verdienten  Stolz  und  Glück  zu 

bringen.  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Das  Mutterherz  ist  der  schönste  und  unverlier- 
barste Platz  des  Sohnes,  selbst  wenn  er  schon 
graue  Haare  trägt;  und  jeder  hat  im  Weltall  nur 
ein  einziges  solches. 

ADALBERT  STIFTER 


flügger  Junge,  sondern  ein  erwachse- 
ner, gereifter  Mann. 

„Ich  gehe  heim  zu  Mutter,  und  dort 
werde  ich  wieder  bekehrt"  — wie  viele 
Männer  und  Frauen,  Jünglinge  und 
Jungfrauen  könnten  dasselbe  sagen? 
Und  ist  es  nicht  hauptsächlich  dieses 
„Bekehren",  was  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  ich  meine  die  „Mütter" 
unter  ihnen,  von  Anfang  an  getan 
haben?  Sie  sind  die  Kraft,  die  Macht 
gewesen,  die  in  all  den  Jahren  im 
Hintergrunde  gestanden  hat.  Sie  wa- 
ren es,  die  das  erste  Gebet,  die  erste 
Aufgabe  im  Evangelium  gelehrt,  den 
ersten  Unterricht  in  der  Lebensfüh- 
rung nach  der  Lehre  der  Kirche  erteilt, 
und  sie  sind  es  gewesen,  die  in  all 
den  Jahren  das  Licht  der  Wahrheit 
bewahrt  haben,  so  daß  heute  ihre 
Söhne  und  Töchter  —  vielleicht  weit 
vom  Elternhaus  entfernt  —  dankbar 
den  richtungweisenden  Einfluß  ihres 
Lebens  anerkennen. 
Der  inbrünstige  Wunsch  der  Hanna 
vor  alters  ist  auch  das  geheime  Ver- 
langen aller  Mütter  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage : 
„Hanna  hatte  keine  Kinder  .  .  .  Und 
sie  war  von  Herzen  betrübt  und  betete 
zum  Herrn  und  weinte  sehr  und  ge- 
lobte ein  Gelübde  und  sprach:  Herr 
Zebaoth,  willst  du  deiner  Magd  Elend 
ansehen  und  an  mich  gedenken  und 
deiner  Magd  nicht  vergessen  und  wirst 
deiner  Magd  einen  Sohn  geben,  so 
will  ich  ihn  dem  Herrn  geben  sein 
Leben  lang."  (1.  Sam.  1:10, 11.) 

Das  ist  in  Tat  und  Wahrheit  das  Ge- 
lübde einer  jeden  wahren  Mutter  unter 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Deshalb 
schenkt  sie  Kindern  das  Leben;  des- 
halb behütet  und  führt  sie  sie,  darin 
finden  all  ihre  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen ihren  Mittelpunkt  —  nämlich 
daß  sie  ihre  Kinder  dem  Herrn  weiht, 
damit  sie  in  seinem  Dienste  seine 
mächtigen  Absichten  vollbringen  hel- 
fen. Die  große  Hoffnung  einer  jeden 
Schwester  in  dieser  Kirche  ist,  Kin- 
dern das  Leben  zu  schenken  und  sie 
zu  wahren  Heiligen  der  Letzten  Tage 
erziehen  zu  dürfen.  Da  sie  mit  Sicher- 
heit weiß,  daß  Gott  sein  erhabenes 
Werk  in  diesen  letzten  Zeiten  wieder 
aufgerichtet  hat  und  daß  zum  Aufbau 
der  Kirche  Christi  und  des  Reiches 
Gottes  die  Arbeit  ihrer  Söhne  und 
Töchter  nötig  ist,  und  da  sie  ferner 
weiß,  daß  Dienst  in  der  Kirche  gleich- 
bedeutend ist  mit  Seligkeit  und  Er- 
höhung für  ihre  Lieben  —  was  Wun- 
der, daß  sie  ihre  Kinder  ständig  be- 
lehrt und  ermahnt,  auf  dem  Wege  des 
Evangeliums  zu  bleiben,  und  daß  sie  sie, 
wenn  es  nötig  ist,  immer  und  immer 
wieder  von  neuem  dazu  „bekehrt"? 
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„.  .  .  Von  ganzem  Herzen  schließen 
wir  uns  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
den  guten  Menschen  an,  die  den  zwei- 
ten Sonntag  im  Mai  als  einen  beson- 
deren Muttertag  feiern.  Unsere  Reli- 
gionlehrt uns,  an  das  Heim  zu  glauben, 
für  das  Heim  einzustehen;  wir  sind 
von  Anfang  an  ein  Volk  gewesen,  das 
den  größten  Wert  auf  wahre  Heim- 
stätten gelegt  hat.  Die  Heiligkeit  und 
Erhabenheit  des  Heimes  aufrechtzu- 
erhalten, ist  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Auch  darf  man  ruhig  behaupten,  daß 
in  keiner  Kirche  auf  Erden  die  Mutter 
mehr  geehrt  wird  als  in  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Denn  kein  anderes  Volk  versteht 
die  ewigen  Bande,  die  die  Mutter  mit 
dem  Himmel  verknüpfen,  und  die 
Erhabenheit  tmd  Belohnung  des  Mut- 
teropfers besser  als  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Das  Heim  ist  sozusagen  ein  Herz,  und 
aus  dem  Herzen  kommen  die  Gedan- 
ken und  Kräfte  des  Lebens.  Für  das 
Heim  kann  es  keinen  Ersatz  geben; 
jene  geheimnisvollen  Kräfte  und  Ein- 
flüsse, die  zwischen  Mutter  und  Kind 
schalten  und  walten,  können  durch 
nichts  ersetzt  werden.  Jeder  Weg,  der 
vom  Heim  fortführt,  ist  ein  zweifel- 
hafter, unsicherer  Weg,  dessen  Ende 
niemand  kennt;  jeder  Einfluß,  jedes 
Bestreben,  das  darauf  abzielt,  das 
Heim  schöner,  sicherer  zu  machen, 
sollte  rückhaltlos  unterstützt  werden. 
Das  beste  Erbteil  des  Menschen 
kommt  von  seiner  Mutter.  Die  ge- 
heimnisvollen Einflüsse  und  Kräfte, 
die  in  ihrer  Seele  ruhen,  gestalten  sein 
Schicksal.  Die  Dinge,  die  sie  in  sein 
Herz  pflanzt,  wird  er  später  im  Leben 
zum  Ausdruck  bringen.  Nie  verliert 
sie  ihren  Glauben  an  ihn;  nie  vergißt 
sie  ihn,  nie  verläßt  sie  ihn.  Ihr  unwan- 
delbarer Glaube  an  ihn  ist  eines  der 
schönsten,  erhebendsten  Dinge  auf 
Erden  und  ein  großer,  errettender  Ein- 
fluß in  der  Welt. 

Wenn  Sie  Männer  und  Frauen,  die  im 
Leben  etwas  wirklich  Großes  zustande- 


gebracht haben,  fragen  würden,  was 
am  meisten  zu  ihrem  Erfolg  beigetra- 
gen, Sie  würden  sicher  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Antwort  erhalten:  „Der 
Einfluß  meiner  Mutter."  Der  Einfluß 
der  Mutter,  selbst  in  kleinen  Dingen, 
ist  es,  der  ihr  Leben  gestaltet  hat.  Er- 
folg und  Triumph  eines  Menschen 
bedeuten  für  niemand  soviel  wie 
für  seine  Mutter;  einige  einfache  Rat- 
schläge, die  sie  ihm  gegeben,  irgend- 
einen kleinen  Brief,  den  sie  ihm  ge- 
schrieben, ein  Gebet,  das  sie  für  ihn 
zum  Himmel  gesandt,  haben  ihm  viel 
geholfen. 

Ein  Mann,  der  seinen  Mitmenschen 
ganz  hervorragende  Dienste  geleistet, 
trug  sein  ganzes  Leben  hindurch  einen 
Brief  mit  sich  herum,  den  seine  Mutter 
ihm  geschrieben  hatte,  als  er  acht  Jahre 
alt  war  und  zum  ersten  Male  von  zu 
Hause  fort  mußte.  Dieser  Brief,  so  er- 
klärte er,  sei  seine  Kraft  in  der  Stunde 
der  Versuchung,  sein  Trost  bei  Ent- 
täuschungen, ja  die  Inspiration  seines 
Lebens  gewesen.  Sie  wußte  nichts  da- 
von, aber  er  schätzte  das  kleine  gelbe 
Papier  höher  ein  als  alle  seine  irdischen 
Reichtümer. 

Wer  immer  seiner  Mutter  gegenüber 
undankbar  ist  oder  sie  sogar  schlecht 
behandelt,  ist  nach  dem  übereinstim- 
menden Urteil  aller  guten  Menschen 
eine  Schande  für  die  Menschheit  und 
verdient,  an  den  untersten  Platz  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  verwie- 
sen zu  werden.  Zum  Glück  ist  eine 
solche  Undankbarkeit  etwas  Seltenes. 
Die  besten  und  edelsten  Männer  und 
Frauen  haben  gerade  in  ihrer  Einstel- 
lung zur  Mutter  die  feinsten  und  lau- 
tersten Wesenszüge  geoffenbart.  Es 
ist  immer  ein  Zeichen  von  Seelenadel, 
wenn  man  ihnen  Ehrfurcht  und  Dank- 
barkeit bezeugt. 

Wie  viele  Söhne  von  Witwen  haben 
auf  dieser  Erde  etwas  Großes  und 
Edles  zustandegebracht?  Inwieweit 
schrieben  sie  ihren  Erfolg  dem  Einfluß 
ihrer  Mütter  zu?  Als  James  A.  Gar- 
field  sich  in  der  Williams-Hochschule 
einschreiben  ließ,  sagte  er:  „Ich  bin  der 


Sohn  einer  Witwe  und  muß  meinen 
Lebensunterhalt  selber  verdienen,  um 
diese  Schule  besuchen  zu  können." 
Und  als  er  als  Präsident  der  Vereinig- 
ten Staaten  den  Eid  auf  die  Verfas- 
sung leistete,  war  das  erste,  daß  er 
seine  alte,  weißhaarige  Mutter  küßte. 
Dies  war  die  Anerkennung,  die  ein 
edler  Sohn  einer  würdigen  Mutter 
zollte.  Der  Einfluß  einer  edlen  Mutter 
war  es,  einer  Mutter,  die  unter  den 
schwersten  Umständen  und  in  großer 
Armut  und  Entbehrung  den  Lebens- 
kampf für  ihre  Kinder  kämpfte,  die- 
ser Einfluß  war  es,  der  in  diesem  Kna- 
ben den  Entschluß  weckte,  daß  er 
etwas  für  sie  tun  müsse,  und  dieser 
Entschluß  bahnte  ihm  den  Weg  von 
der  Blockhütte  ins  Weiße  Haus  in 
Washington. 

Ein  früherer  Präsident  der  Kirche, 
Heber  J.  Grant,  war  das  einzige 
Kind  einer  Witwe.  Und  von  seiner 
Kindheit  an  hat  er  seiner  edlen  Mutter 
eine  Anerkennung  gezollt,  die  ihm  das 
Vertrauen  und  die  Herzen  seines  Vol- 
kes gewonnen  hat.  Von  allen  guten 
Dingen,  die  er  in  seinem  Leben  getan, 
übertrifft  keines  diesen  edlen  We- 
senszug. 

Der  Mann,  der  vor  ihm  diese  Kirche 
leitete,  war  ebenfalls  der  Sohn  einer 
Witwe.  Die  Verehrung  und  Zärtlich- 
keit, die  er  seiner  verwitweten  Mutter 
entgegenbrachte,  war  in  der  Tat  der 
schöne  Ausdruck  seiner  sittlichen 
Kraft  und  seines  Seelenadels.  Sowohl 
Joseph  F.  Smith  wie  Heber  J.  Grant 
erhielten  viel  von  der  Inspiration  und 
Kraft,  die  sie  in  ihrem  Leben  aus- 
zeichnete, von  ihren  Müttern.  Keine 
Söhne  haben  ihre  Mütter  mehr  geach- 
tet und  geehrt  als  sie,  und  dafür  hat 
Gott  sie  geehrt,  wie  er  auch  bereit  ist, 
andere  zu  ehren,  die  solches  tun.  Die 
Neigung,  diejenigen  zu  achten  und  zu 
ehren,  denen  wir  am  meisten  verdan- 
ken, ist  ein  Kennzeichen  menschlicher 
Größe. 

(Aus  einer  Ansprache  des  Ältesten 
Bryant  S.  Hinckley) 
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iebes,  gutes  Mütterlein, 

du  bist  groß  und  du  bist  klug,  — 

aber  ich,  ich  bin  sojdein, 

kann  noch  immer  nicht  genug! 


Werd  ich  stricken  erst  und  nähn, 
zeig  ich  meinen  Dank  dir  gern,  — 
laß  nur  erst  die  Zeit  vergehn, 
bis  ich  solche  Dinge  lern ! 


Ist  die  Hand  noch  dumm  und  klein, 
recht  gescheit  ist  schon  der  Mund, 
und  der  küßt  dich,  Mütterlern, 
tausendmal  aus  Herzensgrund ! 
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pUie  häuslichen  Freuden  der  Menschheit  sind  die  schönsten  der  Erde, 

und  die  Freude  der  Eltern  über  ihre  Kinder  ist  die  heiligste  Freude  der  Menschheit. 

Pestalozzi 
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v— f/\y  enn  du  noch  eine  Mutter  hast, 

dann  danke  Gott  und  sei  zufrieden, 

nicht  jedem  auf  dem  Erdenrund 

ist  dieses  hohe  Glück  beschieden.      A.  Träger 
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EZRA  TAFT  BENSON 


Ein  gutes  Leben  leben 


Heute  sieht  sich  die  Welt  —  und  die  Jugend  im 
besonderen  —  einer  schrecklichen  Herausforderung 
gegenüber.  Da  wir  bedenklich  nahe  am  Abgrund 
der  Zerstörung  schwanken,  brauchen  wir  wie  nie 
zuvor  Führer,  die  die  Wolken  des  Unheils  vertrei- 
ben und  uns  in  eine  Welt  des  immerwähr enden 
Friedens  und  den  dazugehörenden  Segnungen 
leiten  können. 

Die  Lösung  stand  der  Menschheit  schon  immer  zur 
Verfügung.  Der  Preis  für  Frieden  ist  Rechtschaff en- 
heit.  Die  Menschen  und  die  Nationen  können  noch 
so  laut  den  „Frieden"  verkünden  —  aber  es  wird 
nicht  eher  Frieden  werden,  ehe  sie  nicht  die  einzel- 
nen Prinzipien  wie  persönliche  Reinheit  undRedlich- 
keit  im  Herzen  hegen  und  einen  Charakter  nähren, 
der  nach  Frieden  strebt.  Friede  läßt  sich  nicht  er- 
zwingen. Er  muß  aus  dem  Leben  und  den  Herzen 
der  Menschen  wachsen.  Es  gibt  keinen  anderen 
Weg. 

Ich  glaube,  es  ist  Mut  nötig,  um  Gott  zu  vertrauen 
und  das  Rechte  zu  tun.  Kein  anderer  Weg  führt  zu 
einer  Fülle  der  Freude  und  zu  innerer  Befriedigung. 
Wer  glücklich  leben  will,  muß  jeden  Tag  dafür 
arbeiten.  Eine  wichtige  Grundlage  bilden  reine  Ge- 
danken, reine  Sprache  und  reineTaten.  Wer  diesen 
Weg  einschlägt,  wird  manchmal  als  „Außenseiter" 
gebrandmarkt.  Als  „Außenseiter"  kann  man  in 
Verlegenheit  kommen,  wenn  man  etwas  Falsches 
tat  —  aber  es  ist  beneidenswert,  als  Außenseiter  zu 
gelten,  wenn  man  das  Rechte  tut. 
Wir  verbinden  uns  gerne  mit  Gleichgesinnten.  Und 
nur  die  Wertvollen  haben  die  Kraft,  andere  mitzu- 
reißen und  zu  größerem  Dienst  zu  begeistern,  zu 
größerem  Fortschritt,  zu  größerer  Stärke.  Wer  den 
entgegengesetzten  Weg  einschlägt,  vermehrt  un- 
nütze Handlungen  und  Begierden,  die  der  Nähr- 
boden sind  für  Kummer,  Sorge,  Verwirrung  und 
Enttäuschungen. 
Jede  körperliche  oder  moralische  Kraft,  welche  die 


Fähigkeit  des  Menschen  klar  zu  denken,  edel  zu 
handeln,  eifrig  und  zweckvoll  zu  dienen,  schwächt 
oder  den  Charakter  des  Menschen  zerstört,  ist  ein 
Feind  des  Friedens.  Die  Früchte  solcher  Nachlässig- 
keit sind  Trägheit,  Sinnlichkeit,  Habgier,  Mißtrauen 
und  Haß  mit  allen  ihren  Begleiterscheinungen. 
Es  ist  unsere  Pflicht,  zu  einem  Kreuzzug  für  ein 
reines,  sinnvolles  Leben  aufzurufen.  Nur  wer  un- 
erschütterlich diesen  Weg  geht,  wird  den  wirk- 
lichen Frieden  und  die  wirkliche  Freiheit  kennen- 
lernen. Wer  von  einem  unersättlichen  Hunger  nach 
Dingen  gequält  wird,  die  die  edelsten  Anlagen  des 
Menschen  zerstören,  wird  nie  den  wahren  Frieden 
kennenlernen,  noch  die  süßen  Früchte  des  inneren 
Friedens  genießen. 

Ich  bin  dankbar,  daß  ich  ein  reines,  aufrechtes  Erbe 
erhalten  habe.  Ich  schätze  meine  rechtschaffenen 
Eltern  und  meine  inspirierenden  Mitarbeiter  hoch. 
Die  zahllosen  Segnungen  und  reichen  Belohnun- 
gen, die  ich  erhalten  habe,  sind,  soweit  ich  es  be- 
urteilen kann,  nicht  die  Ergebnisse  des  Zufalls, 
sondern  die  Folgen  eines  wohlgeordneten,  zweck- 
vollen Lebens,  dessen  Keime  mir  in  meiner  Jugend 
in  die  Seele  gepflanzt  wurden  und  die  im  Laufe  der 
Jahre  durch  Freunde  und  Mitarbeiter  von  edlem 
Charakter  genährt  und  gestärkt  wurden.  Da  ich 
nie  geraucht  und  nie  Alkohol  getrunken  habe,  und 
da  ich  nie  Geschichten  fragwürdigen  Inhalts  an- 
gehört und  nie  den  Namen  Gottes  mißbraucht  habe, 
habe  ich  die  wirkliche  Freude  und  innere  Zufrieden- 
keit kennengelernt  und  kann  diesen  Weg  ruhig 
jedem  empfehlen. 

Wenn  wir  ein  „gutes  Leben"  leben,  werden  wir 
in  edler  Gemeinschaft  Gleichgesinnter  zu  unserer 
wahren  Größe  und  zu  unserem  Selbst  finden.  Ge- 
meinsam werden  wir  zu  Wegweisern  auf  dem  Pfad, 
der  zu  „Frieden  auf  Erden  und  zum  Wohlgefallen 
der  Menschen"  führen  wird.  Es  trägt  ewige  Früchte, 
ein  „gutes  Leben"  zu  leben. 
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Präsident  David  O.  jMcKay 


Ihr  seid  das  Licht  der  Welt 


Jugend  in  Gefahr! 


Viele  Millionen  hörten  die  Eröffnungsansprache  von  Präsident  David 
O.  McKay  auf  der  134.  General-Konferenz  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  am  4.  April  1964;  in  allen  Teilen  der 
freien  Welt  konnten  die  Mitglieder  durch  Rundfunk-  und  Fernseh- 
übertragungen in  spanischer,  deutscher,  portugiesischer  und  englischer 
Sprache  den  Verlauf  der  Konferenz  verfolgen.  Weitere  Ansprachen 
von  Generalautoritäten  folgen  in  den  nächsten  „Stern" -Heften. 
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Präsident  David  O.  McKay,  Präs.  Hugh  B.  Brown,  Präs.  Nathan  Eldon  Tanner 


9 


ch  möchte  alle  jungen  Leute  eindring- 
lich vor  drei  Gefahren  warnen,  die 
den  Erfolg  und  das  Glück  der  heu- 
tigen Jugend  bedrohen : 

1.  Die    schädliche    Gewohnheit    des 
Zigarettenrauchens. 

2.  Die   zunehmende   Zahl   der   Ehe- 
scheidungen. 

3.  Die     Neigung,     die     moralischen 
Werte  nicht  mehr  heilig  zu  halten. 

Vor  hundertundeinunddreißig  Jahren 
erhielt  der  Prophet  Joseph  Smith  eine 
„Offenbarung  und  ein  Wort  der  Weis- 
heit, denn  es  zeigt  die  Ordnung  und 
den  Willen  Gottes  hinsichtlich  der 
zeitlichen  Seligkeit  aller  Heiligen  in 
den  Letzten  Tagen".  (Lehre  und  Bünd- 
nisse 89:2.)  Dieses  Wort  der  Weisheit 
bezieht  sich  auf  die  gesundheitliche, 
verstandesmäßige,  moralische  und 
geistige  Natur  des  Menschen,  und  ins- 
besondere auf  das  Verhältnis  der  Be- 
gierden des  Menschen  zu  seiner  Ge- 
sundheit und  Kraft.  Die  Art  und  Weise, 
wie  ein  Mensch  auf  seine  Begierden 
und  Triebe  reagiert,  wenn  sie  einmal 
erweckt  sind,  ist  eine  gute  Richtschnur 
für  die  Beurteilung  seines  Charakters. 
In  solchen  Reaktionen  offenbart  sich 
entweder  seine  Fähigkeit,  sich  selbst 
zu  beherrschen,  oder  seine  Unterwer- 


fung unter  seine  Begierden.  Deshalb 
geht  jener  Teil  des  Wortes  der  Weis- 
heit, der  sich  auf  berauschende  Ge- 
tränke, betäubende  und  andere  Reiz- 
mittel bezieht,  viel  tiefer  als  nur  auf 
die  krankhaften  Wirkungen  auf  den 
Körper,  er  erfaßt  die  eigentliche  Wur- 
zel der  Charakterbildung. 

Diese  Offenbarung  sagt  uns,  daß 
starke  Getränke  und  Tabak  für  den 
Menschen  nicht  gut  sind.  Dies  ist  eine 
klare,  bestimmte  Aussage,  die  sich  be- 
reits länger  als  ein  Jahrhundert  be- 
währt hat.  Sie  wurde  von  einem  jun- 
gen Mann  geäußert,  der  erst  sieben- 
undzwanzig Jahre  alt  war  und  der 
nach  menschlichem  Ermessen  nur  we- 
nig von  Physiologie,  Hygiene  oder 
der  Beziehung  von  Verstand  und  Kör- 
per zum  Charakter  und  zum  mensch- 
lichen Geist  wußte.  Aber  sein  Wissen 
kam  durch  Inspiration.  Mit  unerschüt- 
terlicher Überzeugung,  mit  felsen- 
fester Sicherheit,  daß  seine  Aussage 
die  Probe  aller  Untersuchungen  be- 
stehen würde,  erklärte  er,  daß  starke 
Getränke  und  Tabak  „nicht  gut  für 
den  Menschen  sind",  ausgenommen 
wenn  man  sie  äußerlich  anwendet. 

In  den  letzten  hundert  Jahren  ist  es 
der  Wissenschaft  durch  ihre  großen 
Fortschritte  gelungen,  in  Experimen- 


ten die  schädlichen  Einflüsse  von  be- 
rauschenden Getränken  und  betäu- 
benden Mitteln  auf  das  Nervensystem 
und  die  Zellengewebe  des  mensch- 
lichen Körpers  zu  beweisen.  Versuche 
und  Beobachtungen  haben  uns  ihre 
schädliche  Wirkung  auf  den  Charak- 
ter gezeigt.  Alle  diese  Experimente 
und  Beobachtungen  haben  die  Wahr- 
heit des  Ausspruches  jenes  jungen 
Mannes  bestätigt:  „Starke  Getränke 
und  Tabak  sind  nicht  gut  für  den 
Menschen." 

Rücksichtnahme  auf  die  Rechte  und 
das  Eigentum  des  Mitmenschen  ist 
eine  unerläßliche  Grundlage  für  jede 
gute  Regierung.  Sie  ist  ein  Kennzei- 
chen der  Veredelung  des  mensch- 
lichen Charakters;  eine  grundlegende 
christliche  Tugend.  Nikotin  scheint 
dieses  Kennzeichen  einer  wahren  Bil- 
dung abzustumpfen  oder  gar  zu  töten, 
und  nun  sind  sogar  Frauen  seine  be- 
dauernswerten Opfer  geworden  und 
haben  sich  gegen  die  menschliche  Ge- 
sellschaft vergangen.  Zwar  gibt  es 
noch  immer  einige  wenige  öffentliche 
Verkehrsmittel  mit  Nichtraucher-Ab- 
teilen, und  einige  Gaststätten,  wo 
das  Rauchen  untersagt  ist,  doch  sehen 
wir  es  nicht  selten,  wie  eine  Frau  in 
krasser  Mißachtung  der  Gefühle  und 
Rechte  ihrer  Mitreisenden  die  erste 
ist,  die  in  einem  Zuge  oder  einem 
Flugzeug  eine  Zigarette  anzündet. 
Viele  öffentliche  Gebäude  sind  oft  mit 
ausgebrannten  Streichhölzern,  Zigar- 
ren- oder  Zigarettenstummeln  verun- 
reinigt. Viele  kostspielige  Brände  in 
Hotels,  Mietshäusern  und  Einfami- 
lienhäusern entstehen  durch  das  acht- 
lose Wegwerfen  von  brennenden  Ziga- 
retten. Wenn  Männer  und  Frauen 
schon  rauchen  müssen  —  und  tatsäch- 
lich scheinen  viele  dieser  Gewohnheit 
sklavisch  verfallen  zu  sein  — ,  dann 
sollten  sie  sich  schon  allein  aus  Rein- 
lichkeit und  Sauberkeit  und  aus  Rück- 
sichtnahme auf  andere  davor  hüten, 
Möbelstücke,  Teppiche  und  so  weiter 
zu  beschädigen  und  durch  das  Herum- 
streuen von  Asche  und  Zigaretten- 
stummeln Gebäude  zu  verunreinigen, 
in  denen  Leute  zusammenkommen, 
um  sich  zu  vergnügen  oder  sich  be- 
lehren zu  lassen. 

Aber  abgesehen  von  dem  allen  hat  die 
Wissenschaft  nun  einwandfrei  bewie- 
sen, daß  das  Zigarettenrauchen  eine 
noch  größere  Gefahr  mit  sich  bringt. 
Dr.  George  James,  der  Gesundheitsbe- 
vollmächtigte in  New  York,  erklärte 
am  17.  März  1964,  er  wisse  mit  Be- 
stimmtheit, daß  innerhalb  des  näch- 
sten halben  Jahres  ein  ganzes  Tausend 
von  Zigarettenrauchern  in  New  York 
an  Lungenkrebs,  Halskrebs  oder  an- 


202 


deren  Krankheiten  sterben  werde,  als 
Folge  ihrer  Rauchergewohnheit. 
Am  Samstag,  dem  11.  Januar  1964, 
haben  die  Zeitungen  in  ganz  USA  die 
folgende  Erklärung  veröffentlicht : 
„Ein  wissenschaftliches  Regierungs- 
komitee hat  erklärt,  daß  das  Zigaret- 
tenrauchen mit  fünf  verschiedenen 
Krebsarten  eng  verbunden  ist  und 
daß  diese  Gewohnheit  eine  Gefahr  für 
die  menschliche  Gesundheit  darstellt, 
die  nach  geeigneten  Abwehrmaßnah- 
men verlangt."  Dieses  seit  langem 
erwartete  Gutachten  von  zehn  Wis- 
senschaftlern und  Ärzten  zeigte  in 
einer  Reihe  von  Untersuchungen,  daß 
für  eine  Anzahl  von  Krankheiten  die 
Sterblichkeitsziffer  unter  den  Zigaret- 
tenrauchern im  Vergleich  mit  den 
Nichtrauchern  besonders  hoch  war. 
Ich  appelliere  an  alle  jungen  Männer 
und  Frauen  überall  in  der  Welt,  sich 
von  dieser  verwerflichen  Gewohnheit 
freizuhalten,  nicht  nur  wegen  der 
schädlichen  Wirkung  auf  ihren  Cha- 
rakter, sondern  auch  wegen  der  alar- 
mierenden ärztlichen  und  wissen- 
schaftlichen Beweise,  wonach  sie  eine 
der  Hauptursachen  des  Krebses  ist. 
Eine  weitere  Bedrohung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ist  die  immer  mehr 
zunehmende  Zahl  von  Ehescheidun- 
gen und  die  Tendenz  vieler,  die  Ehe 
nur  als  einen  Vertrag  anzusehen,  der 
ohne  weiteres  aufgelöst  werden  kann, 
sobald  die  ersten  Schwierigkeiten 
oder  Mißverständnisse  auftauchen. 
Eines  unserer  kostbarsten  Besitztümer 
ist  unsere  Familie.  Unsere  Beziehun- 
gen in  der  Familie  sollten  stets  an  er- 
ster Stelle  sein;  sie  sind  von  größerem 
Wert  als  alle  unsere  anderen  gesell- 
schaftlichen Verbindungen.  Unsere 
Familienbande  lassen  unser  Herz  hö- 
her schlagen  und  erwecken  die  tiefsten 
Liebesgefühle.  Das  Heim  ist  die  wich- 
tigste Schule  für  menschliche  Tugen- 
den. Die  Verantwortlichkeiten,  die 
Freuden,  Leiden,  Tränen,  das  Lächeln, 
die  Hoffnung,  die  Besorgtheit,  die  wir 
in  einem  wahren  Heim  finden,  machen 
die  wichtigsten  Neigungen  des  mensch- 
lichen Lebens  aus. 

Sobald  der  Mensch  Geschäftsinter- 
essen und  Vergnügen  höher  einschätzt 
als  seine  Familie,  beginnt  er  den  Ab- 
stieg, der  zum  Verderben  seiner  Seele 
führen  wird.  Und  wenn  ein  Mann  an 
seinem  Klub  oder  Verein  größeren 
Gefallen  findet,  ist  es  höchste  Zeit, 
daß  er  sich  voll  Scham  gesteht,  daß  er 
in  seiner  erhabensten  Pflicht  versagt 
hat,  und  daß  er  bei  der  höchsten  Prü- 
fung des  wahren  Mannestums  durch- 
gefallen ist.  Kein  anderer  Erfolg  kann 
das  Versagen  im  Heim  gutmachen. 
Die   armseligste   Hütte,  worin   Liebe 


Ältester  Paul  Harold  Dünn, 
das  neue  Mitglied  des  Ersten 
Rates  der  Siebziger  mit 
seiner    Gattin 


eine  vereinte  Familie  regiert,  ist  in  den 
Augen  Gottes  und  für  die  Zukunft  der 
Menschheit  von  größerem  Wert  als 
alle  anderen  "Reichtümer.  In  solch 
einem  Heim  kann  Gott  Wunder  wir- 
ken, und  er  wird  sie  auch  wirken. 
Reine  Herzen  in  einem  reinen  Heim 
sind  dem  Himmel  sehr  nahe. 
Im  Lichte  unserer  heiligen  Schriften  — 
der  alten  sowie  der  neuzeitlichen  — 
besteht  kein  Zweifel,  daß  das  Ideal 
der  Ehe,  wie  Christus  es  lehrte,  das 
friedliche,  von  einer  Scheidung  unge- 
trübte Heim  war,  und  daß  jene  Zu- 
stände, die  zur  Ehescheidung  führen, 
im  Gegensatz  zu  seiner  göttlichen 
Lehre  stehen. 

Untreue  seitens  des  Gatten  oder  der 
Gattin  oder  beider  sowie  gewohn- 
heitsmäßige Trunkenheit,  Gewalt- 
tätigkeit, lange  Gefängnishaft,  die 
Schande  auf  Muttejr  und  Kinder  bringt, 
und  schließlich  die  Verbindung  eines 
unschuldigen  Mädchens  mit  einem 
verworfenen  Mann  —  alle  diese  und 
ähnliche  Umstände  führen  zu  Situa- 
tionen, in  denen  die  Weiterführung 
der  Ehe  vielleicht  ein  größeres  Übel 
wäre  als  die  Ehescheidung.  Aber  sol- 
che Fälle  sind  äußerst  selten,  sie  stellen 
die  Fehler,  das  Unglück,  das  Elend  in- 
nerhalb der  Ehe  dar.  Wenn  wir  diese 
Umstände  ausmerzen  könnten,  dann 
sollte  es  meiner  Meinung  nach  nie  eine 
Ehescheidung  geben.  Es  ist  das  Ideal 
unseres  Heilands,  daß  das  Heim  und 
die  Ehe  beständig,  unaufhörlich  und 
ewig  sein  sollten. 

Die  Ehe  ist  eine  heilige  Verbindung, 
in  die  wir  mit  bestimmten  und  allge- 
mein anerkannten  Absichten  treten 
—  hauptsächlich,  um  eine  Familie  zu 
gründen. 

Ich  kenne  keinen  anderen  Ort,  in  dem 
Glückseligkeit  so  verankert  ist,  wie  in 
einem  Heime.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
das  Heim  in  einem  kleinen  Maße  zu 


einem  Himmel  zu  machen.  In  der  Tat 
scheint  mir,  daß  der  Himmel  eine 
Fortsetzung  des  idealen  Heimes  ist. 
Jemand  sagte  einmal:  „Ein  Heim  vol- 
ler Zufriedenheit  ist  eine  der  höchsten 
Hoffnungen  dieses  Lebens." 
Zu  den  verhängnisvollen  Zeichen  der 
Zeit,  welche  die  Dauerhaftigkeit  des 
Heimes  und  die  Beständigkeit  einer 
Nation  bedrohen,  gehören  die  ständig 
abnehmende  Geburtenziffer  und  die 
ständig  zunehmende  Ehescheidungs- 
ziffer. 

Wir  müssen  dafür  sorgen,  daß  an  die 
Stelle  der  heute  vorherrschenden, 
niederen  Meinung  von  der  Ehe  jener 
erhabene  Begriff  der  Ehe  tritt,  wie  ihn 
Jesus  Christus  gelehrt  hat.  Nur  da- 
durch können  wir  der  beständigen 
Zerrüttung  so  vieler  Heime  Einhalt 
gebieten.  Wir  wollen  die  Ehe  als  eine 
heilige  Verpflichtung  betrachten,  als 
ein  Bündnis,  das  ewig  ist  oder  ewig 
gemacht  werden  kann. 
Wir  müssen  unseren  jungen  Männern 
und  Frauen  die  Verantwortlichkeiten 
und  die  Ideale  einer  Ehe  einprägen,  so 
daß  sie  wissen,  daß  eine  Ehe  Verpflich- 
tungen mit  sich  bringt  und  keine  Ein- 
richtung ist,  die  nach  Belieben  beendigt 
werden  kann.  Wir  sollten  sie  beleh- 
ren, daß  reine,  unverfälschte  Liebe 
zwischen  den  Geschlechtern  eines  der 
edelsten  Dinge  auf  Erden  und  das 
Zeugen  und  Erziehen  von  Kindern  die 
höchste  aller  menschlichen  Pflichten 
ist.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Eltern,  den 
Kindern  im  Heim  ein  gutes  Beispiel 
zu  geben,  damit  sie  dort  die  Heiligkeit 
des  Familienlebens  und  die  damit  ver- 
bundenen Verantwortlichkeiten  sehen 
können. 

Die  Zahl  der  Ehescheidungen  kann 
weiterhin  eingeschränkt  werden,  wenn 
sich  das  Ehepaar  schon  vor  der  Ehe- 
schließung darüber  klar  ist,  daß  die 
Ehe   ein   Zustand    des    gegenseitigen 
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Dienens  ist,  in  dem  man  sowohl  gibt 
als  auch  erhält,  und  daß  jeder  sein 
Allerbestes  geben  muß. 
Unsittlichkeit  ist  der  schlimmste  Feind 
des  Familienlebens.  Der  große  fran- 
zösische Dichter  Victor  Hugo  hat  sich 
darüber  wie  folgt  geäußert :  „Das  hei- 
lige Gesetz  Jesu  Christi  regiert  unsere 
Zivilisation,  aber  es  hat  sie  noch  nicht 
durchdrungen.  Man  sagt,  daß  die  Skla- 
verei in  der  europäischen  Zivilisation 
nicht  mehr  existiert.  Aber  das  ist 
falsch.  Sie  existiert  noch  immer,  aber 
sie  versklavt  nur  noch  die  Frauen  und 
segelt  unter  dem  Namen  Prostitution." 
Dieses  zerstörende  Übel  entsittlicht 
die  Männer  geradeso  wie  die  Frauen. 
In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gibt  es  keinen  Dop- 
pelstandard der  Sittlichkeit.  Der  junge 
Mann,  der  sich  dem  Hochzeitsaltar 
nähert,  sollte  geradeso  tauglich  sein 
für  seine  Mission  als  Vater,  wie  seine 
Gefährtin  unbefleckt  und  würdig  für 
ihre  Mission  als  Mutter  ist. 
Reinheit  und  Keuschheit  und  nicht 
Ausschweifung  während  der  Jahre  vor 
der  Ehe  sind  die  Quelle  der  Eintracht 
und  Glückseligkeit  im  Heim  und  die 
wichtigste  Grundlage  für  die  Gesund- 
heit und  Beständigkeit  der  mensch- 
lichen Familie.  Alle  Tugenden,  die 
einen  edlen  Charakter  ausmachen  — 
Ergebenheit,  Zuverlässigkeit,  Ver- 
trauen, Liebe  zu  Gott  und  Treue  zu 
Menschen  — ,  sind  die  Kleinode  in  der 
Krone  tugendhaften  Frauentums  und 
stattlicher  Mannhaftigkeit.  „Haltet 
euch  frei  und  rein  von  der  Welt"  ist 
das  Gebot  des  Herrn  an  seine  Kirche. 
Redlichkeit   ist   die    Grundlage    eines 


edlen  Charakters.  Daran  können  wir 
die  Stärke  einer  ganzen  Nation  und 
auch  eines  einzelnen  messen.  Keine 
Nation  wird  Größe  erlangen,  deren 
Führer  Gesetze  aufstellen,  die  ihnen 
persönlichen  Gewinn  bringen  sollen, 
die  danach  trachten,  aus  einem  öffent- 
lichen Amt  persönlichen  Nutzen  zu 
ziehen  oder  ihrem  eitlen  Ehrgeiz  zu 
frönen  oder  mit  Hilfe  von  Fälschung, 
Schikanen  und  Betrug  das  Land  und 
die  Regierung  zu  berauben  oder  in  ih- 
rem Amt  das  Vertrauen  des  Volkes  zu 
mißbrauchen.  Ehrlichkeit  und  Aufrich- 
tigkeit müssen  die  hervorragenden 
Charaktereigenschaften  jener  Führer 
sein,  deren  Nationen  sich  wahrhaft 
groß  nennen  wollen. 
„Ich  hoffe",  sagte  George  Washing- 
ton, „daß  ich  immer  die  Tugend  und 
Festigkeit  haben  werde,  um  das  zu 
besitzen,  was  ich  als  den  beneidens- 
wertesten aller  Titel  betrachte  —  den 
Charakter  eines  ehrlichen  Mannes." 
Es  war  wegen  seines  Charakters  und 
nicht  so  sehr  seines  glänzenden  Ver- 
standes wegen,  daß  Washington  von 
allen  zu  ihrem  Anführer  gewählt 
wurde,  als  die  ersten  dreizehn  ameri- 
kanischen Kolonien  sich  entschlossen, 
die  Verbindungen  mit  ihrem  alten  Va- 
terland abzubrechen.  In  einem  Nach- 
ruf auf  den  Vater  unseres  Landes 
heißt  es:  „Sooft  Washington  auftrat, 
unter  den  eindrucksvollen  Rednern, 
den  hervorragenden  Denkern  und  den 
leidenschaftlichen  Patrioten  der  ameri- 
kanischen Revolution  konnten  seine 
Bescheidenheit  und  seine  gemäßigte 
Haltung  seine  große  Überlegenheit 
nicht  verbergen;   sofort  fühlte  jeder- 


mann, daß  er  wegen  seines  Charak- 
ters der  Führer  war. 
Wir  wollen  als  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  und  als  Bürger  unseres  Vater- 
landes unseren  Einfluß  ausüben,  daß 
nur  Männer  und  Frauen  mit  recht- 
schaffenem Charakter  und  unbestech- 
licher Ehre  zu  öffentlichen  Ämtern 
gewählt  werden,  daß  unsere  Heime 
nicht  durch  Untreue  vergiftet  und  zer- 
stört werden,  daß  die  Kinder  in  un- 
seren Familien  dazu  erzogen  werden, 
die  Gebote  Gottes  zu  halten,  „ehrlich, 
getreu,  keusch,  wohltätig  und  tugend- 
haft zu  sein  und  allen  Menschen  Gutes 
zu  tun". 

Mit  diesen  Idealen  fest  in  unserem 
Herzen  verankert,  können  wir  mit 
dem  Dichter  Longfellow  sagen: 

„Auch  du,  du  großes  Schiff  unseres 
Staates, 

fahre  furchtlos  hinaus  auf  das  stür- 
mische Meer. 

Die  ganze  Menschheit  mit  all  ihrem 
Bangen  und  all  ihrem  Hoffen  auf 
die  Zukunft, 

klammert  sich  zuversichtlich  an  dein 
folgenschweres  Schicksal." 

Mögen  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi,  wie  sie  nun  das  wiederherge- 
stellte Evangelium  den  Völkern  der 
Erde  verkünden,  sich  immer  der  Er- 
mahnung unseres  Heilandes  erinnern: 
„Ihr  seid  das  Licht  der  Welt,  lasset 
euer  Licht  leuchten  vor  den  Menschen, 
daß  sie  eure  guten  Werke  sehen  wer- 
den und  euren  Vater  im  Himmel  prei- 
sen", das  erbitte  ich  demütig  im  Na- 
men Jesu  Christi,  Amen. 
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Bescheidenheit  und  Demut 


Von  Wendell  J.  Ashton 


Unser  himmlischer  Vater  liebt  die  Be- 
scheidenheit. Sein  eingeborener  Sohn 
wurde  in  einer  Krippe  in  einem  Stall 
geboren.  Als  Jesus  seine  Jünger 
wählte,  berief  er  den  bescheidenen 
Fischer  Petrus,  der  gerade  sein  Netz 
im  Meer  auswarf.  Seine  größte  Erden- 
botschaft gab  der  Meister  am  Hang 
eines  Berges. 

Sein  größtes  Opfer  brachte  Jesus 
Christus  an  einem  Kreuz,  das  von  den 
Kreuzen  zweier  Diebe  flankiert  war. 
Die  Ankündigung  seiner  Auferste- 
hung wurde  allein  einer  weinenden 
Frau  gemacht,  die  mit  anderen  ge- 
kommen war,  um  in  der  Dämmerung 
seinen  leblosen  Körper  zu  salben. 
Vater  und  Sohn  kündigten  die  Er- 
neuerung des  immerwährenden  Evan- 
geliums einem  bescheidenen  Bauern- 
jungen mitten  in  den  Wäldern  der 
amerikanischen  Wildnis  an. 
Wichtige  Ereignisse  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  sind  durch  Be- 
scheidenheit und  Demut  geheiligt. 
Wahre  Bescheidenheit  ist  eine  gött- 
liche Eigenschaft.  Sie  zu  suchen,  ist 
eine  unserer  wichtigsten  Aufgaben. 
Wer  Bescheidenheit  besitzt,  hat  eine 
Quelle  des  Glückes,  der  Stärke  und 
des  Friedens  aufgefunden. 
Christus  hat  die  Rolle  der  Bescheiden- 
heit anschaulich  und  lebendig  darge- 
stellt, als  seine  Jünger  zu  ihm  kamen 
und  ihn  fragten:  „Wer  ist  doch  der 
Größte  im  Himmelreich?" 
Der  Meister  rief  ein  Kind  zu  sich, 
stellte  es  mitten  unter  sie  und  sprach : 
„Wahrlich  ich  sag'e  euch:  es  sei  denn, 
daß  ihr  euch  umkehret  und  werdet 
wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht 
ins  Himmelreich  kommen.  Wer  nun 
sich  selbst  erniedrigt  wie  dies  Kind, 
der  ist  der  Größte  im  Himmelreich." 
(Matthäus  18:1-4.) 
Wie  kann  man  Bescheidenheit  und 
Demut  erlangen? 

Es  gibt  viele  Wege  dazu.  Wir  wollen 
vier   davon   unsere    Aufmerksamkeit 


schenken:  Demut  im  Gebet,  Demut 
beim  Geben,  Demut  trotz  Erfolg  und 
Demut  in  der  Führerschaft. 

Demut  im  Gebet 

Den  höchsten  Ausdruck  findet  die  De- 
mut im  Gebet.  Demut  im  Gebet  ist  die 
Quelle  großer  Kraft.  Jesus  zeigte  in 
seiner  Handlungsweise  und  in  seinen 
Lehren  die  Kraft  der  Demut  im  Gebet. 
Wenden  wir  uns  einigen  seiner  Ge- 
bete zu. 

Zwischen  zweien  seiner  Wunder 
suchte  der  Meister  seinen  Vater  in 
einem  inbrünstigen  Gebet.  Jesus  hatte 
der  Menge  in  der  Wüste  gepredigt. 
Es  war  Frühling,  und  viele  Tausende 
seiner  Anhänger  saßen  im  Gras.  Er 
speiste  sie  durch  das  Wunder  der  Ver- 
mehrung von  Brot  und  Fisch.  Es  wäre 
ein  großer  Triumph  für  Jesus  gewesen, 
aber  in  dieser  Stunde  „.  .  .  stieg  er  auf 
einen  Berg  allein,  daß  er  betete  .  .  ." 
(Matthäus  14:23.) 

Ein  Schlüssel  zum  wahren  Edelmut  im 
Charakter  eines  Menschen  liegt  in 
seinem  Verhalten  nach  einem  Sieg. 
Jesus  setzte  ein  Beispiel :  Er  ging  allein, 
um  zu  seinem  Vater  zu  beten. 
Nach  diesem  Gebet  am  Berge  wirkte 
Jesus  ein  anderes  großes  Wunder:  Er 
schritt  auf  dem  Wasser  und  stillte  den 
Sturm  über  Galiläa. 
Demütiges  Gebet  geht  oft  einer  be- 
achtenswerten Leistung  voran! 
Auch  vor  einem  seiner  größten  Ent- 
schlüsse auf  Erden  betete  der  Meister: 
bevor  er  die  Zwölf  erwählte.  Lukas 
erzählt,  daß  Jesus  „.  .  .  ging  auf  einen 
Berg  zu  beten;  und  er  blieb  über  Nacht 
in  dem  Gebet  zu  Gott,  da  es  Tag 
ward",  erwählte  er  seine  zwölf  Apo- 
stel. (Lukas  6:12,13.) 
Wer  allein  zum  Herrn  geht,  bevor  er 
einen  Entschluß  faßt,  ist  ein  weiser 
Mensch. 

Oft  rufen  wir  den  Herrn  im  Gebet  an 
und  bitten  ihn,  mit  einem  Entschluß 
einverstanden  zu  sein,  den  wir  bereits 
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gefaßt  haben.  Oder  wir  bitten  um  Ein- 
willigung für  einen  noch  zu  fassenden 
Entschluß.  Auch  hier  gab  uns  Jesus 
das  richtige  Beispiel.  Bevor  der  Mei- 
ster verraten  wurde,  betete  er  im 
Garten,  daß  der  Vater  den  Kelch  von 
ihm  nehme  —  „doch  dein  Wille  ge- 
schehe"! Jesus  betonte  seine  Demut 
vor  dem  Vater  indem  er  sprach :  „Doch 
nicht  mein,  sondern  dein  Wille  ge- 
schehe!" (Lukas  22:42.) 
In  dieser  Stunde  bestätigte  Jesus,  daß 
Selbstlosigkeit  der  Begleiter  wahrer 
Demut  ist. 

Demut  beim  Geben 

Ein  anderes  Ereignis  im  Leben  des 
Meisters  erinnert  uns  an  die  zusätz- 
liche Kraft  des  Vertrauens,  das  wahrer 
Demut  entspringt.  Der  Knecht  eines 
Hauptmanns  „lag  todkrank".  Der 
Hauptmann  sandte  zu  Jesus  und  bat 
ihn,  den  Kranken  zu  heilen.  Als  Jesus 
vor  dem  Hause  des  Hauptmanns  er- 
schien, bat  der  Hauptmann  Jesus,  sich 
nicht  die  Umstände  zu  machen,  um 
ins  Haus  einzutreten,  „.  .  .  denn  ich 
bin  nicht  wert,  daß  du  unter  mein 
Dach  gehest".  Der  Hauptmann  bat 
den  Meister  bloß :  „Sprich  ein  einziges 
Wort,  so  wird  mein  Knecht  gesund." 
Diese  Art  demütigen,  selbstlosen  Ver- 
trauens fand  des  Meisters  Anerken- 
nung: „.  .  .  Ich  sage  euch,  solchen 
Glauben  habe  ich  in  Israel  noch  nicht 
gefunden."  (Siehe  Lukas  7 .2-9.) 
Henry  David  Thoreau,  ein  bescheide- 
ner, naturliebender  Gelehrter,  schrieb : 
„In  der  Demut,  wie  in  der  Dunkelheit, 
offenbart  sich  das  himmlische  Licht." 
Die  Demut  erscheint  in  ihrer  göttlich- 
sten Form,  wenn  sie  Hand  in  Hand 
mit  dem  Geben  geht.  Jesus  sprach 
darüber  in  der  Bergpredigt: 
„Wenn  du  aber  Almosen  gibst,  so  laß 
deine  linke  Hand  nicht  wissen,  was 
die  rechte  tut:  Auf  daß  dein  Almosen 
verborgen  sei;  und  dein  Vater,  der  in 
das  Verborgene  sieht,  wird  dir's  ver- 
gelten öffentlich."  (Matthäus  6:3,  4.) 
Nachdem  Jesus  den  Aussätzigen  ge- 
heilt hatte,  verlangte  er:  „.  .  .  sage  es 
niemand!"  (Matthäus  8:4.) 
Immer  wieder  betonte  Jesus,  daß  Ge- 
ben am  wertvollsten  ist,  wenn  es  in 
der  Stille  und  bescheiden  geschieht. 
Das  Gesetz  des  „Zehnten"  ist  ein 
großer  Lehrmeister  auf  der  Suche  nach 
Demut  beim  Geben.  Dieses  Gesetz 
verlangt  großmütiges  Geben  eines 
Teiles  unseres  Einkommens.  Aber 
dieses  Geben  geschieht  freiwillig.  Nie- 
mand weiß,  was  jemand  tatsächlich 
gegeben  hat  —  außer  der  Gebende, 
seine  kirchlichen  Vorgesetzten  (die  zu 
Vertraulichkeit  und  Stillschweigen  an- 
gehalten   sind)     und    Gott.     Ehrlich 


und  aufrichtig  beigesteuert,  wird  das 
„Zehntenzahlen"  zu  einer  Gewohnheit 
stillschweigenden  Gebens. 

Demut  trotz  Erfolg 

„.  .  .  Ganz  nahe  beim  Thron  muß  der 
Fuß-Schemel  der  Demut  stehen" 
schrieb  James  Montgomery,  ein  schot- 
tischer Poet. 

Wer  einen  Erfolg  demütig  hinnehmen 
kann,  besitzt  eine  Eigenschaft,  die  aus 
einem  mächtigen  Mann  einen  großen 
Mann  macht.  Auch  hier  wieder  gibt 
uns  Jesus  das  Beispiel.  Nach  seinem 
größten  Triumph,  der  Auferstehung 
von  den  Toten,  erschien  er  nicht  mit 
lautem  Fanfarenklang  vor  einer  gro- 
ßen Menge.  Die  ersten  Worte  nach 
seinem  Sieg  richtete  er  an  eine  wei- 
nende Frau.  Dabei  betonte  er  auch 
ihre  Wichtigkeit,  indem  er  seinen  Wor- 
ten hinzufügte:  „.  .  .  Ich  fahre  auf  zu 
meinem  Vater  und  zu  eurem  Vater; 
zu  meinem  Gott  und  zu  eurem  Gott." 
(Johannes  20:17.)  Der  bescheidene, 
auferstandene  Christus  wollte  in  die- 
ser Stunde  seines  Triumphes  Maria 
Magdalena  wissen  lassen,  daß  er  zu 
ihrem  Vater  und  zu  ihrem  Gott  auf- 
steigen werde. 

Demütige  und  bescheidene  Männer 
und  Frauen  sind  sich  immer  bewußt, 
daß  alle  Menschen  Kinder  des  himm- 
lischen Vaters  sind.  Ein  demütiger 
Mensch  denkt  immer  daran,  daß  auch 
seine  Dienstboten,  der  Milchmann, 
der  Zeitungsverkäufer  oder  der  Schuh- 
putzer sein  Bruder  ist.  Er  behandelt 
ihn  auch  als  Bruder.  Ein  demütiger 
Mensch  ist  niemals  herrschsüchtig.  Ein 
demütiger  Mensch  erkennt  auch  in 
Menschen,  die  einen  höheren  gesell- 
schaftlichen Rang  als  er  einnehmen, 
seine  Brüder.  Der  demütige  Mensch 
ist  immer  respektvoll,  aber  niemals 
unterwürfig.  Demut  und  Bescheiden- 
heit dürfen  nicht  mit  Unterwürfigkeit 
verwechselt  werden. 
Ein  Mormonenjunge,  der  vor  einigen 
Jahren  ausgezogen  war,  kehrte  kürz- 
lich als  Präsident  der  F.  W.  Wool- 
worth-Company  in  seine  Heimat  Utah 
zurück,  um  eine  Vorlesung  zu  halten. 
Als  Hauptgeschäftsträger  einer  welt- 
weiten Organisation,  leitet  Robert  C. 
Kirkwood  mehr  als  4000  Geschäfte, 
die  über  die  gesamte  freie  Welt  ver- 
streut sind.  Wer  einige  Zeit  gemein- 
sam mit  ihm  verbracht  hat,  ist  tief 
beeindruckt  von  seiner  persönlichen 
Bescheidenheit.  In  dieser  Vorlesung 
sprach  er  über  seine  Anfangstage  im 
Woolworth-Geschäft  in  Provo.  Der 
Geschäftsführer  gab  ihm  damals  Er- 
mahnungen mit,  an  die  er  heute  noch 
denkt.  Der  Direktor  sagte,  daß  das 
Geschäft  von  ihm  zwei  Dinge  erwarte: 


den  Willen,  hart  zu  arbeiten,  und  den 
Willen,  „sein  Wissen  um  die  Men- 
schen stets  zu  vermehren  und  seine 
Untergebenen  fühlen  zu  lassen,  daß 
sie  mit  ihm  arbeiten  und  nicht  für  ihn". 
„Denn  wer  sich  selbst  erhöht,  der  soll 
erniedrigt  werden;  und  wer  sich  selbst 
erniedrigt,  der  soll  erhöht  werden." 
(Lukas  14:11.) 

Sir  Thomas  Browne,  ein  englischer 
Physiker  und  Schriftsteller  des  17. 
Jahrhunderts,  schrieb  einmal:  „Er- 
kläre deine  Demut  nicht  mit  einem 
Mißgeschick,  das  dich  erniedrigt  hat, 
sondern  blicke  erst  dann  demütig  auf 
dich  selber,  wenn  andere  zu  dir  auf- 
blicken." 

Demut  gibt  jeder  Leistung  den  Glo- 
rienschein des  Göttlichen. 

Demut  in  der  Führerschaft 

Nichts  gibt  so  sehr  Kraft  und  Über- 
zeugung zur  Führerschaft  wie  ein  de- 
mütiges Herz.  Auch  hier  ist  Jesus  un- 
ser Beispiel.  In  der  Nacht  des  letzten 
Abendmahles  wusch  Jesus  die  Füße 
seiner  Apostel.  Schon  früher  hatte 
Jesus  gesagt:  „Der  größte  unter  euch 
soll  euer  Diener  sein."  (Matthäus 
23:11.) 

Schon  lange  vor  den  Erdentagen  un- 
seres Meisters  lebte  König  Benjamin, 
der  genauso  dachte.  Er  verrichtete  mit 
eigenen  Händen  seine  Arbeit.  In  einer 
historischen  Ansprache  an  sein  Volk 
betonte  König  Benjamin:  „Und  auch 
ich,,  den  ihr  euren  König  nennt,  bin 
nicht  besser  als  ihr;  denn  auch  ich 
bin  Staub  ..."  (Buch  Mormon,  Mo- 
siah  2 :26.) 

Einer  unserer  langjährigen  Stadträte 
ist  der  Bankier  Orval  W.  Adams.  Er 
arbeitete  sich  zum  Präsidenten  der 
„American  Bankers  Association" 
empor.  In  den  vielen  Jahren,  die  ich 
mit  ihm  bekannt  bin,  kann  ich  mich 
nicht  erinnern,  ihn  jemals  in  der 
Gegenwart  eines  Kindes  gesehen  zu 
haben,  dem  er  nicht  sofort  und  spon- 
tan seine  liebevolle  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätte.  Ohne  Zweifel  ist 
auch  die  warme  Freundschaft,  die  Or- 
val Adams  für  die  bescheidensten  sei- 
ner Mitbürger  empfindet,  ein  mitent- 
scheidender Faktor  für  seine  Führer- 
schaft gewesen. 

Alfred  Lord  Tennyson  beschreibt 
wahre  Demut  als  „die  höchste  Tu- 
gend, Mutter  von  allen". 
Ganz  bestimmt  ist  Demut  die  Beglei- 
terin der  Größe.  Aus  Demut  fließen 
reine  Kraft,  Frieden,  Zufriedenheit 
und  Glück.  Kein  weiser  Mann  wird 
jemals  aufhören  in  seiner  Suche  nach 
vollkommener  Bescheidenheit  und 
Demut. 
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Eingebung  des  Geistes 


VON  A.  WILLIAM  LUND 


Die  meisten  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  haben  großen  Glauben  an  unse- 
ren himmlischen  Vater.  Sie  suchen  ihn 
oft  im  Gebet;  sie  bitten  ihn,  daß  er 
sie  beim  Predigen  und  Lehren  des 
Evangeliums  leite,  daß  er  sie  vor  Ge- 
fahr warne,  vor  Leid  bewahre  und  sie 
zu  Menschen  führe,  die  in  seine  Kir- 
che gebracht  werden  können. 
Henry  G.  Boyle  erzählt  uns  eine  Ge- 
schichte; er  gehörte  zum  Mormonen- 
Bataillon,  später  wurde  er  Präsident 
des  Southern  States  Mission.  Er  er- 
füllte sieben  Missionen  in  den  Süd- 
staaten und  kehrte  jedesmal  mit  einer 
stattlichen  Anzahl  von  Bekehrten  nach 
Zion  zurück. 

„Während  meiner  Reise  im  Juni  1845 
nach  Nauvoo,  Illinois,  lief  der  Damp- 
fer, den  ich  für  die  Fahrt  auf  dem 
Ohio-Fluß  benutzte,  auf  der  ,Flint 
Island  Bar'  in  der  Höhe  von  Evans- 
ville,  Indiana,  auf  Sand. 
Ich  blieb  sechsunddreißig  Stunden 
lang  an  Bord;  das  Wasser  im  Fluß 
war  sehr  niedrig  und  fiel  immer 
mehr. 

Weil  keine  Aussicht  bestand,  den 
Dampfer  unter  diesen  Umständen  von 
der  Sandbank  zu  lösen,  beschloß  ich, 
an  Land  zu  gehen  und  ein  paar  Tage 
zu  arbeiten,  da  man  mir  gesagt  hatte, 
daß  man  in  Evansville  nach  Arbeits- 
kräften suche.  Der  Kapitän  des  Schif- 
fes erstattete  mir  einen  Teil  des  be- 
reits bezahlten  Reisegeldes  zurück. 
Ich  besorgte  mir  Arbeit  für  eine 
Woche;  am  Ende  dieser  Zeit  begann 
das  Wasser  im  Fluß  wieder  zu 
steigen. 

Da  ich  sehr  darauf  bedacht  war,  meine 
Reise  fortzusetzen,  ging  ich  an  Bord 
des  ersten  Schiffes,  das  in  Evansville 
anlegte;  wie  ich  gehört  hatte,  sollte 
es  bis  Galena  den  Mississippi  hinauf- 
fahren. Ich  vereinbarte,  daß  ich  bis 
nach  Nauvoo  mitfahren  würde,  be- 
zahlte die  Fahrt  aber  nicht  gleich,  denn 
das  Schiff  würde  erst  in  zwei  Stunden 
fahren. 

Ich  wollte  so  rasch  als  möglich  meine 
Reise  fortsetzen,  doch  kaum  war  ich 
an  Bord  gegangen,  erfaßte  mich  ein 
Gefühl  des  Widerwillens,  mit  diesem 
Schiff  zu  fahren.  Dieses  Gefühl  stei- 


gerte sich  zu  einer  unbeschreiblichen 
Furcht,  einer  Vorahnung  kommenden 
Unheils,  die  ständig  an  Macht  zu- 
nahm, bis  ich  nicht  mehr  widerstehen 
konnte.  Ich  ergriff  meinen  Koffer  und 
floh  an  Land,  gerade  als  die  Mann- 
schaft die  Gangway  einholte  und  das 
Schiff  sich  langsam  in  Bewegung 
setzte. 

Ich  stellte  den  Koffer  ans  Ufer  des 
Flusses  und  setzte  mich  darauf,  denn 
ich  war  zu  schwach,  als  daß  meine 
Füße  mich  noch  länger  tragen  konnten. 
Dies  Erlebnis  war  etwas  ganz  Neues 
für  mich.  Was  hatte  es  zu  bedeuten? 
Zwei  Tage  später  fuhr  ich  mit  einem 
anderen  Schiff  wohlbehalten  bis  nach 
St.  Louis.  Als  ich  an  Land  ging,  traf 
ich  einen  Zeitungsjungen,  der  seine 
Morgenzeitung  ausrief.  So  erfuhr  ich, 
daß  dem  Dampfer,  von  dem  ich  in 
Evansville  geflohen  war,  ein  Unglück 
zugestoßen  war;  er  war  nachts  auf 
dem  Mississippi  unterhalb  St.  Louis 
gegen  einen  Baumstamm  gelaufen. 
Fast  alle  an  Bord  waren  mit  dem  Schiff 
untergegangen. 

Jetzt  hatte  sich  mir  das  geheimnis- 
volle Gefühl,  das  mich  veranlaßt  hatte, 
das  Schiff  zu  verlassen,  zu  meiner 
Befriedigung  erklärt.  Es  bestand  nicht 
der  geringste  Zweifel,  daß  die  Vor- 
sehung sich  zwischen  mich  und  die 
große  Gefahr  gestellt  hatte. 
Ich  will  nicht  versuchen,  die  Dankbar- 
keit und  Freude  zu  beschreiben,  die 
mich  damals  vollkommen  erfüllte." 
(„Missionary  Incidents",  Henry  G. 
Boyle,  The  Juvenile  Instructor,  1.  April 
1881.) 

Präsident  Wilford  Woodruff  war  ein 
äußerst  gläubiger  Mann.  Er  gehörte 
zu  den  ersten  Aposteln  unserer  Kir- 
che und  war  vom  7.  April  1889  bis  zu 
seinem  Tode  in  San  Francisco,  Calif., 
am  2.  September  1898,  Präsident  der 
Kirche.  Oft  sind  seine  Gebete  in  be- 
merkenswerter Weise  beantwortet 
worden. 

Lesen  Sie  den  Bericht  eines  beachtens- 
werten   Vorkommnisses,    wie    er    es 
uns  schildert: 
Am  1.  März  1840  war  mein  Geburts- 


tag; ich  wurde  an  dem  Tage  33  Jahre 
alt.  Weil  es  ein  Sonntag  war,  predigte 
ich  zweimal  während  des  Tages  vor 
einer  großen  Versammlung  im  Rat- 
haus der  Stadt  Hanley  und  spendete 
den  Heiligen  das  Abendmahl.  Am 
Abend  kam  ich  wieder  mit  einer  gro- 
ßen Versammlung  Heiliger  und  Frem- 
der zusammen;  während  wir  das  erste 
Lied  sangen,  ruhte  der  Geist  des 
Herrn  auf  mir,  und  die  Stimme  Got- 
tes sprach  zu  mir:  „Dies  ist  die  letzte 
Versammlung,  die  du  für  eine  lange 
Zeit  mit  diesen  Leuten  abhalten  wirst." 
Ich  war  erstaunt,  denn  ich  hatte  in 
diesem  Distrikt  viele  Verabredungen. 
Als  ich  aufstand,  um  zu  den  Men- 
schen zu  sprechen,  sagte  ich  ihnen, 
daß  dies  die  letzte  Versammlung  für 
lange  Zeit  sei,  die  ich  mit  ihnen  ab- 
hielte. Sie  waren  ebenso  überrascht 
wie  ich.  Am  Schluß  der  Versammlung 
kamen  vier  Personen  nach  vorn,  um 
getauft  zu  werden;  wir  gingen  ins 
Wasser  und  tauften  sie. 

Am  Morgen  trat  ich  im  Gebet  zu  Gott 
und  fragte  ihn,  was  sein  Wille  sei,  so- 
weit ich  davon  betroffen  würde.  Die 
Antwort:  Ich  sollte  nach  Süden  gehen; 
dort  hätte  der  Herr  ein  großes  Werk 
für  mich,  denn  dort  würden  viele 
Seelen  auf  sein  Wort  warten.  Ich  be- 
folgte diese  Anweisung  und  fuhr  am 
3.  März  1840  sechsundzwanzig  Mei- 
len weit  nach  Wolverhampton,  wo  ich 
die  Nacht  verbrachte.  Am  Morgen  des 
Vierten  setzte  ich  meine  Fahrt  durch 
Dudley,  Stourbridge,  Stourport  und 
Worcester  fort  und  ging  dann  etliche 
Meilen  zu  Fuß  zu  Mr.  John  Benbow, 
Hill  Farm,  Castle  Frome,  Ledbury, 
Herefordshire.  Dies  war  ein  Land- 
wirtschaftsgebiet im  Süden  Englands, 
wo  noch  keine  Ältesten  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gewesen  waren. 

Ich  stellte  fest,  daß  Mr.  Benbow  ein 
reicher  Bauer  war,  der  120  Hektar 
Land  bebaute,  ein  gutes  Herrenhaus 
bewohnte  und  wohlhabend  war.  Er 
und  seine  Frau  Jane  hatten  keine  Kin- 
der. Ich  stellte  mich  ihnen  als  Missio- 
nar aus  Amerika  vor,  als  Ältester  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  der  durch  ein  Gebot 
Gottes  als  ein  Bote  der  Erlösung  ge- 
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sandt  worden  war,  um  Mr.  Benbow, 
seinem  Haushalt  und  den  Bewohnern 
das  Evangelium  des  Lebens  zu  ver- 
künden. Mr.  Benbow  und  seine  Frau 
empfingen  mich  freundlich.  Es  war 
Abend,  als  ich  ankam  und  ich  hatte 
48  Meilen  in  einer  Kutsche  und  zu 
Fuß  an  diesem  Tage  zurückgelegt, 
aber  nach  dem  Essen  setzten  wir  uns 
zusammen  hin  und  unterhielten  uns 
bis  um  zwei  Uhr  morgens.  Mr.  Ben- 
bow und  seine  Frau  hörten  bereit- 
willig die  frohe  Botschaft,  die  ich 
ihnen  brachte. 

Im  Laufe  des  Gesprächs  hörte  ich  von 
Mr.  Benbow,  daß  eine  Gruppe  Män- 
ner und  Frauen  —  über  600  an  der 
Zahl  —  sich  von  den  Wesleyanischen 
Methodisten  gelöst  und  den  Namen 
„United  Brethren"  („Vereinigte  Brü- 
der") angenommen  hatte.  Unter  ihnen 
waren  45  Prediger,  und  für  ihre  Got- 
tesdienste hatten  sie  Kapellen  und 
viele  Häuser,  die  gemäß  den  Landes- 
gesetzen zum  Predigen  zugelassen 
waren.  Die  „Vereinigten  Brüder" 
suchten  nach  Licht  und  Wahrheit;  sie 
waren  soweit  gedrungen,  wie  es  in 
ihrer  Macht  stand,  nun  riefen  sie  den 
Herrn  beständig  an,  ihnen  den  Weg 
zu  erschließen  und  ihnen  Licht  und 
Wahrheit  zu  senden,  damit  sie  den 
wahren  Weg  der  Erlösung  erken- 
nen könnten.  Als  ich  dies  hörte, 
konnte  ich  deutlich  erkennen,  warum 
mir  der  Herr  in  der  Stadt  Hanley  be- 
fohlen hatte,  jenen  Arbeitsplatz  zu 
verlassen  und  nach  Süden  zu  gehen, 
denn  Herefordshire  war  ein  großes 
Erntefeld,  um  viele  Heilige  für  das 
Königreich  Gottes  zu  sammeln.  Nach- 
dem ich  zu  Gott  gebetet  und  ihm  ge- 
dankt hatte,  ging  ich  voll  Freude  zu 
Bett  und  schlief  gut  bis  Sonnenauf- 
gang. 

Ich  stand  am  Morgen  des  Fünften  auf, 
nahm  mein  Frühstück  zu  mir  und 
sagte  Mr.  Benbow,  daß  ich  gern  den 
Leuten  das  Evangelium  predigen 
würde.  Er  hatte  in  seinem  Haus  einen 


Aus  Wolken,  eh  im  nächtgen  Land 

Erwacht  die  Kreaturen, 

Langt  Gottes  Hand, 

Zieht  durch  die  stillen  Fluren 

Gewaltig  die  Konturen, 

Strom,  Wald  und  Felsenwand. 

Wach  auf,  wach  auf!  die  Lerche  ruft, 
Aurora  taucht  die  Strahlen 
Verträumt  in  Duft, 
Beginnt  auf  Berg  und  Thalen 
Ringsum  ein  himmlisch  Malen 
In  Meer  und  Land  und  Luft. 


großen  Saal,  der  zum  Predigen  zuge- 
lassen war;  er  lud  seine  Nachbarn  ein 
und  ließ  ihnen  sagen,  daß  am  Abend 
ein  amerikanischer  Missionar  in  sei- 
nem Hause  predigen  würde.  Viele  der 
Nachbarn  kamen,  und  ich  hielt  meine 
erste  Predigt  in  diesem  Hause.  Auch 
am  nächsten  Abend  predigte  ich  an 
demselben  Ort  und  taufte  sechs  Per- 
sonen, nämlich  Mr.  Benbow,  seine 
Frau  und  vier  Prediger  der  „Vereinig- 
ten Brüder".  Fast  den  ganzen  näch- 
sten Tag  verbrachte  ich  damit,  einen 
Teich  für  Taufen  herzurichten,  denn 
ich  erkannte,  daß  viele  diese  Verord- 
nung empfangen  würden;  später 
taufte  ich  sechshundert  Menschen  in 
diesem  Teich. 

Am  Sonntag  predigte  ich  morgens  in 
Fromes  Hill,  nachmittags  in  Standley 
Hill  und  abends  bei  John  Benbow  auf 
der  Hill  Farm.  Die  Kirche  der  Ge- 
meinde in  unmittelbarer  Nähe  von 
Bruder  Benbows  Farm,  die  von  einem 
Rektor  der  Gemeinde  geleitet  wurde, 
hatte  an  diesem  Tage  nur  15  Be- 
sucher, während  ich  eine  große  Ge- 
meinde hatte,  schätzungsweise  ein- 
tausend, die  am  Tage  und  Abend 
meine  Versammlungen  besuchten. 
Ich  fuhr  fort,  täglich  zu  predigen  und 
zu  taufen.  Am  21.  März  taufte  ich  den 
Ältesten  Thomas  Kington.  Er  war  der 
Superintendent  der  Prediger  und  Mit- 
glieder der  „Vereinigten  Brüder".  In 
den  ersten  dreißig  Tagen  seit  mei- 
ner Ankunft  in  Herefordshire  hatte 
ich  45  Prediger  und  160  Mitglieder 
der  „Vereinigten  Brüder"  getauft,  die 
mir  eine  Kapelle  und  45  für  Predig- 
ten zugelassene  Häuser  übergaben. 
Dies  eröffnete  ein  riesiges  Arbeits- 
feld und  ermöglichte  mir,  durch  den 
Segen  Gottes  innerhalb  acht  Monate 
mehr  als  1800  Seelen  in  die  Kirche 
zu  bringen,  darunter  alle  600  „Ver- 
einigten Brüder",  ausgenommen  eines 
einzigen.  In  dieser  Zahl  sind  auch 
etwa  200  Prediger  verschiedener  Glau- 
bensrichtungen einbegriffen. 


Und  durch  die  Stille,  lichtgeschmückt, 

Aus  wunderbaren  Locken 

Ein  Engel  blickt.  — 

Da  rauscht  der  Wald  erschrocken, 

Da  gehn  die  Morgenglocken. 

Die  Gipfel  stehn  verzückt. 

O  lichte  Augen,  ernst  und  mild, 

Ich  kann  nicht  von  euch  lassen! 

Bald  wieder  wild 

Stürmts  her  von  Sorg'  und  Hassen  — 

Durch  die  verworrnen  Gassen 

Führ  mich,  mein  göttlich  Bild! 

Joseph  von  Eichendorff  (1788—1857) 
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Horst  Dittmar  Girnth 


Die  Geschichte  Judas 
in  den  Heiligen  Schriften 


Geschichtlicher  Grundriß 

Die  Geschichte  Judas  beginnt  mit  der 
Verheißung  an  Abraham  (1.  Moses 
12:7)  und  erstreckt  sich  in  ihrer  ersten 
Phase  über  Moses  und  den  Auszug 
der  Israeliten  aus  Ägypten,  sowie 
über  die  vierzigjährige  Wanderung 
durch  die  Wüste  bis  zur  Errichtung 
der  Monarchie  und  der  Eroberung  des 
Landes  Kanaan  durch  König  Saul.  Sie 
endet  mit  der  Errichtung  der  vereinig- 
ten Königreiche  Israel  und  Judäa  im 
Jahre  1000  v.  Chr.  unter  König  David 
und  der  Gründung  Jerusalems.  (2.  Sa- 
muel 2  und  Samuel  5.)  Nach  dem 
Tode  Salomons,  dem  Erbauer  des  er- 
sten Tempels  und  dem  großen  Ver- 
fassungsreformer, zerfielen  die  beiden 
Königreiche  zusehends.  Das  Reich 
Israel  wurde  um  721  v.  Chr.  von  den 
Assyrern  erobert,  und  der  größte  Teil 
des  Volkes  wurde  nach  Assyrien  ver- 
schleppt. So  gingen  die  alten  Prophe- 
zeiungen in  Erfüllung:  daß  der  Herr 
die  Kinder  Israels  bis  auf  den  Stamm 
Juda  verwerfen  werde,  wenn  sie  seine 
Gebote  überträten  (2.  Könige  18—23.) 

Zerstreuung  der  Juden 
und  die  Prophezeiung  der  Sammlung 

Damit  begann  die  Zerstreuung  der  elf 
Stämme  Israels  unter  die  Heiden. 
Juda  hatte  noch  eine  Gnadenfrist  bis 
zum  Jahre  587  v.  Chr.  Der  Herr  war 
gerecht,  aber  auch  barmherzig.  Doch 
als  die  Greuel  der  Juden  immer  größer 
wurden,  kam  der  Zorn  des  Herrn  über 
sie.  Im  Jahre  587  v.  Chr.  wurde  Judäa 
von  den  Babyloniern  unter  Nebukad- 
nezar  erobert.  Die  Hauptstadt  Jerusa- 
lem wurde  zerstört  (Jeremia  25).  Die 
babylonische  Gefangenschaft  dauerte 
70  Jahre,  bis  die  halsstarrige  Gene- 
ration ausgestorben  war  und  eine 
junge  Generation  die  Gebote  des 
Herrn  wieder  befolgte.  Sie  begann 
auch   mit   dem   Aufbau   des   zweiten 


Tempels  und  führte  die  Selbstverwal- 
tung unter  den  fremden  Herrschern 
ein.  Zeitweilig  wollten  die  Juden  ihre 
nationale  Einheit  wieder  herstellen, 
doch  gelang  ihnen  dies  nicht.  Etwa 
im  Jahre  333  wurde  das  Land  von 
Alexander  dem  Großen  erobert  und 
kam  unter  den  Einfluß  der  Hellenen 
(Daniel  11.)  Durch  die  Fremdherr- 
schaft und  die  Unterdrückung  der 
nationalen  Einheit,  deren  ethische 
Grundlage  das  Gesetz  Gottes  blieb, 
kam  es  im  Jahre  168  v.  Chr.  zum 
Makkabäer- Aufstand  (unter  den  Has- 
monäern).  Die  Jahre  168—73  v.  Chr. 
brachten  den  Juden  eine  gewisse 
Unabhängigkeit.  Das  Ende  dieser  Un- 
abhängigkeitsperiode trat  ein,  als 
zwei  rivalisierende  jüdische  Gruppen 
die  Unterstützung  der  Römer  such- 
ten. Anfänglich  begnügten  sich  die 
Römer  mit  dem  Protektorat  über 
Juda  unter  der  Leitung  einheimischer 
Herrscher. 

Doch  bald  kamen  römische  Verwal- 
tungsbeamte ins  Land,  und  Rom 
straffte  seine  Zügel,  wie  wir  aus  dem 
Leben  Christi  und  seiner  Apostel  wis- 
sen. Die  Juden  lehnten  sich  gegen  die 
Fremdherrschaft  auf.  Es  kam  zu  den 
Aufständen  gegen  die  Römer  in 
den  Jahren  66—73  n.  Chr.,  die  mit 
der  Zerstörung  des  Tempels  und  der 
Stadt  Jerusalem  durch  die  Römer 
endeten. 

Die  Geschichte  besagt  von  dieser  Zeit, 
daß  die  Römer  den  Tempelplatz  um- 
gruben, um  naeh  verborgenen  Schät- 
zen zu  suchen.  So  wurde  die  Prophe- 
zeiung, daß  kein  Stein  auf  dem 
anderen  bleiben  würde,  erfüllt.  Ein 
großer  Teil  der  Bevölkerung  wurde 
getötet,  zerstreut  und  vertrieben.  Jeru- 
salem wurde  eine  römische  Kolonie 
und  durfte  von  den  Juden  nicht  mehr 
betreten  werden.  Selbst  der  Name 
„Judäa"  wurde  in  „Palästina"  umge- 
wandelt. Der  Rest  des  Volkes  Gottes 


zählte  politisch  nicht  mehr  und  kon- 
zentrierte seine  Kräfte  auf  das  Stu- 
dium der  Heiligen  Schriften  sowie  auf 
die  Erziehung  seiner  Jugend;  beson- 
ders lag  ihm  daran,  die  Jugend  im 
jüdischen  Glauben  zu  erziehen;  dies 
geschah  in  den  Siedlungen  Galiläas. 
Einige  tausend  Juden  blieben  in  Palä- 
stina, selbst  als  das  Land  von  den 
Moslems  völlig  unterjocht  wurde.  Sie 
gründeten  bereits  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert die  jüdischen  Gemeinden  in 
Jerusalem.  Doch  dies  war  die  Minder- 
zahl. Der  größte  Teil  des  Volkes  ist 
in  jede  bewohnte  Gegend  des  Erd- 
balls verschlagen  worden,  wie  es 
ihnen  verheißen  worden  war.  Doch 
sind  die  Juden  das  einzige  Volk  der 
Erde,  das  seiner  Religion,  seiner  Kul- 
tur und  seinem  geistigen  Denken  so- 
wie seiner  Lebensweise  treu  geblieben 
ist.  Dies  verbindet  die  Juden  eng  mit 
dem  gelobten  Land.  Diese  Verbindung 
bestand  durch  die  alten  Prophezeiun- 
gen über  die  Heimkehr  ins  Land  ihrer 
Väter  (5.  Moses  4:27,  28,  35;  Jeremia 
29:16—19).  Der  Herr  sagte  zu  Arnos: 
„Ich  will  das  Volk  Israel  unter  allen 
Heiden  (Nationen)  sichten  lassen." 
(Arnos  9:8—9.) 

Als  im  Jahre  1830  die  Kirche  Jesu 
Christi  auf  Erden  wieder  errichtet 
wurde,  erhielt  der  Prophet  Joseph 
Smith  einige  Offenbarungen  über  die 
Sammlung  Israels  und  insbesondere 
über  die  Rückführung  des  Stammes 
Juda  (L.  u.  B.  133:12-14;  109:61-64; 
77:15,45,18-25). 

Die   Weihung   des   Landes   Palästina 

Auf  Grund  dieser  Offenbarungen 
sandte  der  Prophet  Joseph  Smith 
den  Apostel  Orson  Hyde  nach  Pa- 
lästina und  nach  Jerusalem,  um  das 
Land  für  die  Sammlung  des  Stammes 
Juda  vorzubereiten.  Am  24.  Okto- 
ber  1841    erfüllte   der    Apostel    Or- 
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son  Hyde  auf  dem  ölberg  zu  Jerusa- 
lem seinen  Auftrag  mit  dem  Gebet, 
das  wir  in  dem  Buch  „Ein  wunder- 
bares und  seltsames  Werk"  auf  Seite 
155  lesen. 

Bereits  im  Jahre  1852,  also  elf  Jahre 
nach  der  Weihung  durch  Apostel  Or- 
son  Hyde,  begann  die  erste  freiwillige 
zionistische  Einwanderungs welle  durch 
Juden  aus  den  östlichen  Staaten  (Ruß- 
land, Polen,  Ungarn).  Im  Jahre  1870 
wurden  die  ersten  jüdischen  Siedlun- 
gen in  Palästina  gegründet.  1882  be- 
gann die  erste  Alijah,  d.  h.  Einwande- 


rung in  das  Land  Palästina.  Im  Jahre 
1897  gründete  Theodor  Herzel  die 
erste  zionistische  Weltorganisation, 
mit  dem  Ziel:  eine  gesicherte  Heim- 
stätte für  alle  Juden  in  dem  Land 
ihrer  Väter  zu  schaffen.  1904  —  1914 
war  die  Zeit  der  zweiten  Alijah.  Durch 
diese  Einwanderung  wurde  die  rein 
jüdische  Stadt  Tel  Aviv  gegründet,  die 
erste  kollektive  Siedlung.  Dies  geschah 
alles  in  der  Zeit  der  türkischen  Herr- 
schaft, also  unter  den  Moslems.  Als 
im  Jahre  1917  die  Engländer  Palästina 
eroberten,   begann   die   dritte   Alijah 


mit  der  Gründung  der  rein  jüdischen 
Universität.  Auf  einer  Sitzung  der 
Vereinten  Nationen  wurde  im  Jahre 
1947  am  29.  November  Palästina  teil- 
weise den  Juden  zugesprochen.  Dar- 
auf setzte  der  arabische  Krieg  ein,  der 
bis  zum  14.  Mai  1948  dauerte.  An 
diesem  Tag  wurde  der  neue  Staat  Is- 
rael gegründet.  Die  Frage:  Hat  die 
Sammlung  Israels,  insbesondere  des 
Stammes  Juda  schon  begonnen,  wie 
es  Joseph  Smith  offenbart  wurde?, 
kann  mit  einem  klaren  „Ja"  beant- 
wortet werden. 


Gehört  mein  Körper  mir] 

Von  Präsident  John  A.  Widtsoe 


? 


Das  junge  Mädchen  hatte  sich's  im 
Lehnstuhl  bequem  gemacht  und  rauch- 
te eine  Zigarette.  Der  junge  Mann 
schaute  sie  besorgt  an. 
„Ich  wünschte,  Sie  würden  nicht  rau- 
chen." 

„Warum  nicht?"  frug  sie  zurück. 
„Weil  es  Ihrem  Körper  schadet." 
Sie  schaute  ihn  groß  an.  „Und  wenn? 
Mein  Körper  gehört  doch  wohl  mir, 
nicht  wahr?"  Sie  rauchte  weiter. 
Der  junge  Mann  hing  eine  Weile  sei- 
nen  Gedanken   nach.   Dann   fing   er 
wieder  an:  „Sie  denken  also, daß  alles, 
was  Ihren  Körper  betrifft,  nur  Ihre 
Sache  sei  und  mich  nichts  angehe.  Sind 
Sie  sicher?" 

Sie  zündete  sich  eine  weitere  Zigarette 
an  und  entgegnete  leichthin:  „Sind 
Sie  nicht  sicher?  Was  geht  es  Sie  oder 
jemand  anderes  an,  wie  ich  den  Kör- 
per behandle,  den  mir  die  Natur  ge- 
gegeben hat?" 

Der  junge  Mann  setzte  sich  etwas 
aufrechter  hin: 

„Diese  Antwort  ist  die  Zuflucht  eines 
jeden  Menschen,  der  selbstsüchtig  ein 
Gesetz  übertritt.  Der  Trunkenbold, 
der  Opiumraucher,  der  Kokainschnup- 
fer, der  Ehebrecher,  der  Mörder  —  sie 
alle  haben  irgendeine  Spielart  dieser 
Antwort  zur  Hand. 
Die  Zornesröte  stieg  dem  jungen  Mäd- 
chen ins  Gesicht : 

„Das  ist  ja  eine  nette  Gesellschaft,  in 
die  Sie  mich  da  einreihen!" 
Der  junge  Mann  fuhr  unbeirrt  fort: 
„Sie  leben  nicht  allein,  auf  einer  ein- 
samen Insel.  Was  immer  Sie  tun,  be- 
rührt irgend  jemand  anders.  Das  ist 
ein  Grund,  warum  Sie  nicht  rauchen 
sollten.  Die  Sicherheit  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  hängt  davon  ab, 


daß  einer  auf  den  anderen  Rücksicht 
nimmt.  Kain  lehnte  sich  gegen  diesen 
Grundsatz  auf,  als  er  dem  Herrn  ant- 
wortete :  ,Soll  ich  meines  Bruders  Hü- 
ter sein?';  ein  ewiges  Schandmal 
wurde  dem  Manne  aufgedrückt,  der 
seinen  Nächsten  mißachtete." 
„Angenommen,  daß  all  dies  wahr 
sei",  meinte  sie,  „so  berührt  doch  der 
Schaden,  den  ich  vielleicht  durch  das 
Rauchen  meinem  Körper  zufüge,  nie- 
manden als  nur  mich  allein." 
„Doch",  antwortete  der  junge  Mann, 
„auch  andere  werden  davon  berührt, 
Sie  haben  nur  nicht  gründlich  genug 
über  die  Sache  nachgedacht. 
Hören  Sie  mal:  Rauchen  schädigt  Ih- 
ren Körper  und  setzt  Ihre  Lebenkraft 
herunter.  Sie  haben  Zeiten,  wo  Sie 
niedergeschlagen  und  unmutig  sind 
und  wo  Sie  die  Menschen  um  Sie  her- 
um unglücklich  machen.  Überdies 
sind  Sie,  wenn  Sie  rauchen,  nicht  im- 
stande, in  Ihrer  Arbeit,  sei  es  nun  was 
es  sei,  Ihr  Bestes  zu  leisten.  Ihre  ver- 
minderte Arbeitskraft  berührt  also 
nicht  nur  Sie,  sondern  jeden,  der 
irgendwie  von  Ihnen  abhängig  ist. 
Weiter:  es  kann  vielleicht  einmal  die 
Zeit  kommen,  nein,  ich  will  mich  be- 
stimmter ausdrücken:  wenn  Sie  fort- 
fahren zu  rauchen,  wird  einmal  die 
Zeit  kommen,  wo  Sie  kürzere  oder 
längere  Zeit  krank  sein  werden  und 
andere  Sie  pflegen  und  Ihre  Arbeit 
tun  müssen. 

Und  schließlich,  und  das  ist  das 
Schlimmste :  ich  habe  Sie  sagen  hören, 
Sie  möchten  einmal  Mutter  werden, 
wenn  Sie  aber  weiter  rauchen,  werden 
Ihre  Kinder  mit  einem  geschwächten 
Körper  auf  die  Welt  kommen,  nur 
weil    ihre    Mutter    eine    ungesunde, 


schmutzige  Gewohnheit  nicht  aufge- 
ben wollte. 

Ich  zweifle  also  stark  daran,  daß  Ihr 
Körper  nur  Ihnen  gehört." 
„Kann  sein,  kann  aber  auch  nicht 
sein.  Es  wäre  also  wohl  das  beste, 
wenn  ich  mich  auf  eine  einsame  Insel 
zurückziehen  würde",  meinte  sie,  stark 
verärgert. 

„Selbst  dann  hätten  Sie  kein  Recht, 
Ihren  Körper  zu  schädigen.  Ihr  Kör- 
per ist  Ihnen  gegeben  als  die  Woh- 
nung Ihres  unsterblichen  Geistes. 
Durch  den  Körper  spricht  der  Geist. 
In  dem  Maße,  in  dem  Sie  zu  Ihrem 
Körper  Sorge  tragen,  ihn  achten  und 
rein  halten,  kann  sich  der  Geist  durch 
ihn  immer  besser  Ausdruck  verschaf- 
fen. Der  Körper  muß  als  ein  heiliger 
Tempel  betrachtet  werden.  Der  Herr 
erwartet  von  Ihnen,  daß  Sie  ihn  rein, 
unverdorben  und  stark  erhalten.  Ver- 
gessen Sie  nicht:  Ihr  Körper  soll  mit 
Ihnen  in  der  Auferstehung  hervor- 
kommen!" 

Nachdenklich  legte  das  junge  Mäd- 
chen die  Zigarette,  die  sie  anzünden 
wollte,  in  die  Schachtel  zurück. 
„Denken  Sie  daran",  fuhr  er  fort, 
„daß  Ihr  Körper  nicht  Ihr  eigen  ist. 
Er  wurde  Ihnen  von  Ihrem  Himm- 
lischen Vater  zu  einem  bestimmten 
Zweck  gegeben;  der  Gebrauch,  den 
Sie  von  ihm  machen,  berührt  nicht  nur 
Sie,  sondern  alle,  die  mit  Ihnen  zu  tun 
haben.  Jeder  in  diese  Welt  kommende 
Mensch  hat  eine  doppelte  Verantwor- 
tung: gegenüber  Gott  und  gegenüber 
seinen  Mitmenschen.  Ich  wünschte,  Sie 
würden  weder  rauchen  noch  irgend 
etwas  anderes  tun,  was  Ihren  Körper 
schädigt." 

Langsam  erhob  sich  das  junge  Mäd- 
chen aus  dem  Lehnstuhl.  „Machen  wir 
einen  kleinen  Spaziergang,  um  frische 
Luft  zu  schöpfen  und  uns  in  der  Sonne 
zu  erwärmen!  Ich  möchte  die  Sache 
ganz  durchdenken.  Vielleicht  gehöre 
ich  zur  Welt  und  die  Welt  zu  mir. 
Könnte  das  der  Weg  zur  Weisheit 
sein?" 
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m. 


Und 

dann  brach  die 

Morgendämmerung 

herein 


Von  David  G.  Thomas 


Ein  Lichtschimmer  leuchtete  in  der  Dunkelheit,  und  dann 
brach  die  Morgendämmerung  herein  —  die  Dämmerung 
eines  neuen  und  herrlichen  Frühlingmorgens  in  der  länd- 
lichen Gegend  Pennsylvaniens.  Die  Natur  hatte  ihr  schön- 
stes grünes  Kleid  angelegt.  Die  Vögel  sangen  in  den  Bäu- 
men, und  in  der  Ferne  konnte  man  den  Lockruf  einer 
Lerche  hören.  Von  Zeit  zu  Zeit  raschelten  die  Blätter  der 
Bäume,  wenn  der  Morgenwind  sie  aus  dem  Schlummer  der 
Nacht  weckte. 

Der  Susquehannafluß  mit  seiner  Schönheit  paßte  gut  in 
dieses  Bild  der  Lebenssymphonie.  Es  war  eine  dunkle, 
kühle  Nacht  gewesen,  aber  jetzt  hatten  die  sanften  Sonnen- 
strahlen Wärme  und  den  Tag  gebracht. 
Der  15.  Mai  1829,  Harmony,  Pennsylvanien,  war  ein  beson- 
derer Tag.  Die  Geschehnisse  dieses  Tages  wurden  in  aller 
Welt  verkündet  und  haben  das  Leben  der  Menschen  aller 
Nationen  zum  Guten  hin  beeinflußt.  Auch  die  schöne  und 
friedliche  Umgebung  war  vom  Herrn  für  dieses  große  Er- 
eignis vorbereitet  worden. 

Jahrhundertelang  war  die  Welt  in  einen  Mantel  geistiger 
Dunkelheit  eingehüllt  gewesen.  Die  Menschen  hatten  ver- 
zweifelt um  sich  getastet  und  waren  einhergestolpert.  Sie 
waren  von  Ost  nach  West  gezogen,  von  Meer  zu  Meer, 
um  das  Evangelium  zu  suchen,  und  hatten  es  nicht  ge- 
funden. Mitten  in  der  Dunkelheit  erschien  das  herrliche 
Licht  des  Priestertums  am  Horizont.  Die  Zeit  war  gekom- 
men, zu  der  die  Schlüssel  des  Priestertums  wieder  auf  die 
Erde  gebracht  werden  sollten.  Keine  Dunkelheit  ist  un- 


durchdringlicher als  geistige  Finsternis  und  kein  Licht 
strahlender  und  herrlicher  als  das  Licht  des  Priestertums. 
Mit  der  Dämmerung  jenes  schönen  Maientages  dämmerte 
eine  neue  und  wunderbare  Evangeliumsdispensation  her- 
auf, die  verheißene  Dispensation  der  „Fülle  der  Zeiten". 
Das  Licht  war  am  östlichen  Himmel,  und  bald  würden  die 
Menschen  sich  in  den  wärmenden  Strahlen  des  neuen 
Tages  unseres  Herrn  sonnen. 

Harmony,  Pennsylvanien,  bestand  im  Jahre  1829  aus  ein 
paar  verstreuten  Bauernhöfen,  die  das  Tal  des  Susque- 
hannaflusses  überblickten. 

Aus  einer  alleinstehenden  Hütte,  die  nahe  beim  Fluß  lag, 
traten  zwei  Männer.  Sie  waren  Mitte  zwanzig,  gutgewach- 
sen und  von  einem  Wesen,  das  die  Aufmerksamkeit  ihrer 
Umgebung  erregte.  Einer  war  Joseph  Smith  jun.,  der  be- 
reits himmlische  Erscheinungen  und  Besuche  von  Engeln 
gehabt  hatte.  Zur  Zeit  war  er  damit  beschäftigt,  alte 
Schriften  über  den  amerikanischen  Kontinent  von  Metall- 
platten zu  übersetzen,  die  ihm  von  einem  Engel  über- 
bracht worden  waren.  Der  andere  war  Oliver  Cowdery, 
ein  junger  Schullehrer,  dessen  Interesse  durch  Josephs 
Erklärungen  erregt  worden  war,  der  seine  Dienste  ange- 
boten hatte  und  als  Josephs  Schreiber  und  Vertrauter  wirkte. 
Die  beiden  Männer  waren  tief  in  Gedanken  versunken. 
Ihre  Gesichter  drückten  Mut,  Glauben  und  Entschlossen- 
heit aus.  Ohne  miteinander  zu  sprechen,  gingen  sie  den 
kurzen  Pfad  entlang,  der  zu  einer  einsamen  Stelle  am 
Flußufer  führte. 
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Denkmal  für  das  Aaronische  Priestertum  in  der 
Nähe  des  Ufers  des  Susquehannaflusses  im 
nördlichen  Teil  Pennsylvaniens.  Dort  übertrug 
der  auferstandene  Johannes  der  Täufer  am 
15.  Mai  1829  das  Aaronische  Priestertum  auf 
Joseph  Smith  jun.  und  Oliver  Cowdery 


Sie  vergaßen  völlig  die  Schönheit  und  Harmonie  der  Um- 
gebung, knieten  zusammen  auf  dem  weichen  Gras  nieder 
und  baten  Gott  flehentlich  um  Weisheit  und  Belehrung. 
Bei  ihrer  Übersetzungsarbeit  waren  sie  auf  eine  Schrift- 
stelle über  die  Taufe  gestoßen.  Was  dort  geschrieben 
stand,  wich  sehr  von  den  strittigen  Behauptungen  und 
Lehren  der  christlichen  Kirchen  jener  Zeit  ab.  Sie  wollten 
den  Willen  des  Herrn  über  diese  wichtige  Verordnung 
herausfinden;  sie  knieten  in  demütigem  Gebet  nieder. 
Besorgnis  und  Furcht  lasteten  auf  ihnen;  bei  dem  uner- 
fahrenen, jungen  Oliver  hatten  sich  Zweifel  in  sein  Den- 
ken eingeschlichen. 

Bald  waren  sie  von  einer  Lichtwolke  umgeben,  die  weit 
mehr  strahlte  als  der  Maiensonnenschein  um  sie  her.  In- 
mitten des  Lichtes  stand  ein  himmlischer  Bote,  dessen 
Antlitz  herrlich  anzusehen  war.  Er  stellte  sich  mit  be- 
ruhigenden Worten  vor,  die  ihre  Seele  durchdrangen.  „Ich 
bin  euer  Mitdiener."  Seine  Stimme  war  mild  und  zugleich 
gewaltig.  Als  Oliver  später  dieses  Erlebnis  schilderte,  sagte 
er,  „daß  weder  Erde,  noch  Menschen,  noch  die  Beredsam- 
keit aller  Zeiten  so  fesselnde  und  erhabene  Worte  äußern 
können  wie  diese  heilige  Person".  Ihre  Besorgnis  und  ihre 
Zweifel  schmolzen  dahin.  Ihre  Furcht  wurde  zerstreut. 
Sie  knieten  dort  inmitten  der  Ewigkeit,  um  von  einem 
Boten  Gottes  Anweisungen  zu  erhalten  und  Macht  aus 
der  Höhe  zu  empfangen. 

Er  sagte  ihnen,  daß  er  Johannes  sei,  der  im  Neuen  Testa- 
ment Johannes  der  Täufer  genannt  wurde,  und  der  den 
Heiland  im  Jordan  bei  Bethabara  getauft  hatte.  Er  sagte 
ihnen,  daß  er  unter  der  Leitung  von  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  gekommen  sei,  um  ihnen  die  Schlüssel  des  Aaro- 
nischen  Priestertums  zu  geben,  das  ein  Teil  des  Melchize- 


dekischen  Priestertums  ist,  das  ihnen  später  übertragen 
würde.  Er  legte  seine  Hände  auf  ihre  Häupter,  und  mit 
Worten,  die  dem  Himmel  entsprangen,  stellte  er  auf  Erden 
ein  Licht  wieder  her,  das  vor  Jahrhunderten  von  Erden 
genommen  worden  war,  weil  die  Menschen  nicht  dem 
Rate  Gottes  gehorchen  wollten. 

„Auf  euch,  meine  Mitdiener,  übertrage  ich  im  Namen  des 
Messias  das  Priestertum  Aarons,  und  dieses  soll  nie  mehr 
von  der  Erde  weggenommen  werden,  bis  die  Söhne  Levis 
dem  Herrn  wiederum  ein  Opfer  in  Gerechtigkeit  dar- 
bringen." 

Er  lehrte  sie,  wie  getauft  werden  soll,  sprach  über  den 
Zweck  der  Taufe  und  wies  sie  an,  sich  gegenseitig  im 
Fluß  zu  taufen.  Unter  seiner  Aufsicht  taufte  Joseph  Oliver 
und  Oliver  taufte  Joseph.  Danach  ordinierten  sie  sich 
gegenseitig  zum  Aaronischen  Priestertum. 
Nach  der  Taufe  folgten  wunderbare  Segnungen  vom  Him- 
mel. Unter  dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  prophe- 
zeiten beide  viele  Dinge,  die  kurz  darauf  sich  erfüllten, 
unter  anderem  die  Organisation  und  das  Wachstum  der 
Kirche.  Mit  dem  Priestertum  bekamen  sie  ein  größeres 
Verständnis  der  Schriften  und  des  Lebenszweckes. 
In  der  Nähe  des  Ortes,  wo  sich  diese  bedeutenden  Ereig- 
nisse zugetragen  haben,  steht  ein  schönes  Denkmal.  Es  ist 
ein  Werk  Avard  Fairbanks  und  wurde  aus  Stiftungen  der 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums  der  Kirche  finanziert. 
Der  Friede  und  die  Stille  dieses  Ortes  ist  vom  Herrn 
erhalten  worden.  Er  ist  durch  die  Ereignisse,  die  sich  dort 
zugetragen  hatten,  geheiligt  worden.  Wer  kommt,  um  die 
Vergangenheit  zu  betrachten,  empfängt  Inspiration  für 
die  Zukunft.  Harmony,  Pennsylvanien,  ist  im  Frühling 
lieblich  und  im  Mai  himmelsgleich. 
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Mesem  yVfuttertui 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Mancher  von  uns  kann  an  diesem  Muttertag  seinen  Arm 
nicht  um  seine  Mutter  legen  und  sagen:  „Ich  liebe  dich", 
weil  seine  Mutter  diese  Welt  schon  verlassen  hat.  Aber 
ihr  Einfluß  bleibt  bei  uns. 

Für  alle,  die  noch  eine  Mutter  haben,  ist  jetzt  die  Zeit, 
ihr  Leben  durch  Erlebnisse  und  kostbare  Augenblicke  des 
Zusammenseins  zu  bereichern,  die  ein  Leben  lang  fühlbar 
sind,  wenn  sie  an  ihre  geliebte  Mutter  denken.  Nicht  nur 
am  Muttertag,  sondern  jeden  Tag  sollte  man  der  Mutter 
seine  Liebe  erweisen. 

Mütter  säen  die  Samen  in  der  Kindheit,  die  zum  größten 
Teil  für  die  Ernte  im  Leben  als  Erwachsene  entscheidend 
sind. 

Die  edelste  Berufung  in  der  Welt  ist  die  der  Mutter. 
Wahre  Mutterschaft  ist  die  schönste  aller  Künste,  der  er- 
habenste aller  Berufe.  Wer  ein  Meisterwerk  malen  oder 
ein  Buch  schreiben  kann,  das  Millionen  beeinflußt,  ver- 
dient den  Beifall  und  die  Bewunderung  der  Menschheit. 
Aber  denen,  die  erfolgreich  eine  Familie  gesunder,  guter 
Söhne  und  Töchter  erziehen,  deren  unsterbliche  Seelen 
ihren  Einfluß  durch  alle  Zeiten  hindurch  geltend  machen, 
lange  nachdem  Gemälde  verblaßt  und  Bücher,  Plastiken 
und  andere  Kunstwerke  zerstört  worden  sind,  gebührt  die 
höchste  Ehre,  die  der  Mensch  geben  kann. 
Mutterschaft  bedeutet  entscheidenden  Einfluß  entweder 
zum  Guten  oder  zum  Bösen  im  Menschenleben.  Das  Bild 
der  Mutter  ist  das  erste,  das  sich  auf  der  unbeschriebenen 
Seite  des  Denkens  eines  kleinen  Kindes  einprägt.  Es  ist 
ihre  Liebe,  die  zuerst  ein  Gefühl  der  Geborgenheit  er- 
weckt; ihr  Kuß  ruft  die  erste  Empfindung  der  Liebe  her- 
vor, ihr  Verständnis  und  ihre  Zärtlichkeit  vermitteln  die 
erste  Gewißheit,  daß  es  Liebe  in  der  Welt  gibt. 
Gewiß  kommen  Zeiten,  da  der  Vater  einem  jungen  Men- 
schen als  Vorbild  dient.  Wenn  der  junge  Mann  meint, 


213 


seine  männlichen  Eigenschaften   entwickeln   zu  müssen, 
scheint  er  sich  nach  außen  hin  mehr  von  den  sanften,  zar- 
ten Tugenden  abzuwenden,  die  von  der  Mutter  ausgehen. 
Aber  der  beständige  gute  Einfluß,  den  die  Mutter  in  den 
ersten  Kindheitsjahren  gepflanzt  hat,  bleibt  bestehen  und 
durchdringt  seine  Gedanken  und  seine  Erinnerung  so  be- 
zeichnend, wie  ein  bestimmter  Duft  jeder  Blume  anhaftet. 
In  vielen  Fällen  hat  sich  gerade  in  der  ungestümen  Jugend 
dieser  gute  Einfluß  als  Schutz  in  Stunden  der  Versuchung 
erwiesen  —  ein  Einfluß,  der  in  seiner  Kraft  stärker  war  als 
alle  Drohungen  durch  Landesgesetze,  Angst  vor  der  Ver- 
achtung der  Gesellschaft  oder  die  Furcht  gegen  ein  Gesetz 
Gottes  zu  verstoßen.  In  einem  Anflug  jugendlicher  Sorg- 
losigkeit mag  der  junge  Mensch  sich  gegen  diese  Mächte 
wehren  und  das  tun,  was  ihn  sein  hitziges  Blut  gebietet, 
aber  im  entscheidenden  Augenblick  wird  ein  kurzer  Ge- 
danke an  das  Vertrauen  seiner  Mutter,  an  die  volle  Er- 
kenntnis des  Leides,  wenn  er  sie  enttäuschen  würde,  ihm 
die  Kraft  geben,  vor  Ausschweifungen  zurückzuschrecken, 
die  seine  ganze  Laufbahn  verderben  könnten. 
Wir  sollten  jeder  Frau  einen  Ehrenplatz  einräumen.  Um 
diesen  Ehrenplatz  zu  verdienen,  muß  sie  alle  Tugenden 
besitzen,  die  die  Achtung  und  Liebe  der  Menschen  her- 
vorrufen. Um  zu  wissen,  welche  Tugenden  gemeint  sind, 
sollte  jeder  an  seine  eigene  Mutter  denken.  Wenn  man  sich 
ihr  Bild  vor  Augen  hält,  wird  jeder  überzeugt  sein,  daß  eine 
schöne  und  reine  Frau  ein  vollkommenes  Werk  Gottes  ist. 
Eine  Frau  besitzt  große  Macht,  zu  veredeln  oder  zu  ernied- 
rigen. Sie  ist  es,  die  dem  Kinde  Leben  schenkt,  die  all- 
mählich und  entscheidend  auf  den  Charakter  in  Kindheit 
und  Jugend  einwirkt.   Sie  kann  einen   Mann  zu  edlem 
Streben  inspirieren  oder  ihn  erniedrigen  und  verlocken  und 
verführen.  Es  liegt  an  ihr,  das  Heim  zu  einem  Ort  der 
Wonne   oder   zu   einer   Höhle   der    Unzufriedenheit   zu 


machen.  Sie  kann  einem  Leben  zu  seiner  besten  Entwick- 
lung verhelfen  und  die  besten  Hoffnungen  und  erlesen- 
sten Segnungen  verwirklichen. 

Mutterschaft  ist  nur  eine  andere  Bezeichnung  für  Opfer. 
Von  dem  Augenblick  an,  da  das  kleine,  hilflose  Kind  in 
ihren  Arm  gelegt  wird,  gibt  die  Mutter  täglich,  ja  stünd- 
lich, dem  geliebten  Wesen  einen  Teil  ihrer  selbst.  Es  wird 
oft  gesagt,  daß  Kinder  zunächst  Kraft  aus  ihrer  Brust  ent- 
nehmen, aber  immer  aus  ihrem  Herzen.  Während  der 
frühesten  Kindheitsjahre  und  in  der  Jugend,  und  selbst 
dann  noch,  wenn  die  Mädchen  selbst  Mütter  und  die 
Söhne  Väter  geworden  sind,  opfert  sie  zärtlich  und  liebe- 
voll ihre  Zeit,  ihre  Bequemlichkeit,  ihre  Vergnügungen, 
manchmal  ihre  notwendige  Buhe  und  Erholung,  und, 
wenn  es  erforderlich  wird,  selbst  Gesundheit  und  Leben! 
Keine  Sprache  kann  die  Kraft  und  Schönheit  und  die 
Selbstlosigkeit  einer  Mutterliebe  ausdrücken. 
Die  Macht  und  die  Größe  der  Mutterschaft  liegt  in  der 
Überwindung  der  Eigenliebe  der  Mutter  für  ihre  Kinder. 
Ständig  gibt  sie  von  ihrem  Leben  für  andere,  um  diese 
glücklicher  zu  machen  —  eine  christusähnliche  Tugend, 
die  die  Mutterschaft  so  erhaben  macht. 
Meine  Mitarbeiter!  Handeln  Sie  stets  so,  daß  Sie  sich 
einstmals  glücklich  daran  erinnern  werden.  Erinnern  Sie 
sich  besonders  an  Ihr  Verhalten  Ihrer  Mutter  gegenüber 
und  der  Liebesdienste  für  sie.  Je  weniger  Erinnerungen 
an  Vergeßlichkeit  oder  Vernachlässigung  Sie  haben,  um 
so  glücklicher  werden  Sie  sein. 

Deshalb  sollten  wir  nicht  nur  an  einem  Tag  des  Jahres 
unserer  Mutter  Liebe  zollen,  sondern  wir  sollten  vielmehr 
diesen  Tag  dazu  benutzen,  unseren  Entschluß  zu  festigen 
und  unsere  Fähigkeit  zu  entwickeln,  an  jenem  Tag  unsere 
Mutter  besonders  zu  ehren  und  jede  Frau,  die  danach 
strebt,  wie  Mutter  zu  sein.  übersetzt  von  Rixta  Wwbe 


Mütter  als  Religionslehrerinnen 


Von  John  Quayle 


Eine  Fülle  des  Glaubens  an  die  Gottheit  verdanken 
die  Menschen  den  edlen  Frauen.  Das  Einfühlungs- 
vermögen, die  zarten  Empfindungen  hochherziger 
Frauen,  die  so  oft  „instinktiv"  den  richtigen  Weg 
in  sittlichen  und  zeitlichen  Dingen  finden,  gibt  uns 
auch  die  Versicherung,  daß  ein  lieber  Vater  im 
Himmel  lebt.  Kennen  Sie  einen  Menschen,  der  durch 
dieses  Gefühl  nicht  ein  wenig  besser  geworden  ist? 
In  der  Mutterschaft  scheint  uns  die  nährende  und 
erhebende  Hand  der  reinen,  edlen  Frauen  einen 
noch  mächtigeren,  erhebenderen  Glauben  an  die 
Gottheit  auszuteilen.  „Komm  her,  mein  Kind,  das 
werden  wir  bald  wieder  in  Ordnung  haben" ,  sagt 
sie  zu  dem  Kleinen,  der  sie  nach  irgendeinem  Miß- 
geschick aufsucht.  Und  in  ihren  beruhigenden 
Worten,  in  ihrer  mütterlichen  Besorgtheit  finden 
wir  eine  allgegenwärtige  Gewißheit,  daß  diese 
Welt  Gottes  ist,  daß  Er  gut,  daß  das  Leben  lebens- 
wert und  der  Lebensweg  voller  aufbauender,  freu- 
debringender Erfahrungen  ist.  In  tausenderlei  Arten 


und  Weisen  pflanzt  sie  den  Samen  des  Glaubens 
in  die  Herzen  ihrer  Kinder.  Der  geistige  Einfluß 
einer  wahren  Mutter  ist  unschätzbar. 
Kein  Mann,  der  die  Lehren  einer  guten  Mutter 
verachtete,  hat  jemals  etwas  wirklich  Großes  und 
Edles  im  Leben  erreicht.  Männer  mögen  ihre  Müt- 
ter vergessen  und  sich  dadurch  erniedrigen,  aber 
die  Belehrungen  einer  guten  Mutter  können  nicht 
ungestraft  in  den  Wind  geschlagen  werden.  Wie 
oft  hört  man  große  Männer  der  Mutter  Anerken- 
nung zollen  mit  den  Worten:  „Ich  habe  einen 
festen  Glauben  an  Gott,  einen  Glauben,  den  ich 
behalten  habe,  seitdem  ihn  meine  Mutter  auf  ihren 
Knien  in  mein  Herz  gepflanzt  hat." 
Für  einen  Heiligen  der  Letzten  Tage  hat  der  Glaube, 
der  von  einer  wahren  Mutter  ausgeht,  eine  erhöhte 
Bedeutung,  denn  durch  diesen  Glauben  werden 
wir  die  Finsternis  vertreiben,  die  von  den  Bergen 
Babylons  eindringen  will.  Dieser  Glaube  ist  es,  der 
Berge  versetzt. 
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femLu 


Von  Mary  E.  Lockhart 


„Mutti,  hat  Gott  die  Menschen  schlecht  gemacht,  die  vor 
der  Sintflut  auf  der  Erde  waren?"  fragte  mein  vierjähriger 
Sohn  mich  montag  früh,  als  ich  mich  über  den  Ladentisch 
beim  Fleischer  lehnte,  um  die  Qualität  der  Hammelkote- 
letten festzustellen.  Anscheinend  stand  die  Zeile  „Gott 
ist  gut",  die  Billy  in  der  Sonntagschule  singt,  in  seinem 
kindlichen  Denken  im  Widerspruch  zu  der  Geschichte  von 
der  Sintflut,  die  ich  aus  seiner  Kinderbibel  vorgelesen  hatte. 
„Wenn  Gott  gut  ist,  warum  hat  er  dann  all  die  schlechten 
Menschen  gemacht?" 

Er  drängte  auf  eine  Antwort.  Während  ich  erhöhtes  Inter- 
esse an  dem  Fleisch  vortäuschte,  suchte  ich  eifrig  nach 
einer  Antwort  auf  diese  unerwartet  scharfsinnige  Frage. 
Niemand,  der  ein  Collegediplom  über  „Kindererziehung" 
nach  Absolvieren  sämtlicher  Fächer  der  Universität  emp- 
fangen hat,  wäre  darauf  vorbereitet,  alle  Fragen  zufrieden- 
stellend zu  beantworten  und  jede  Situation  zu  meistern, 
die  in  einer  Woche  bei  der  Erziehung  eines  vierjährigen 
Kindes  aufkommen.  Die  Probleme,  die  sich  mit  Mensch- 
lichkeit, Natur,  Liebe,  Angst,  Geduld  und  Gehorsam 
befassen,  gehen  ins  Unendliche.  Während  ich  hier  sitze 
und  in  Gedanken  noch  einmal  die  Erlebnisse  der  vergan- 
genen Woche  durchlebe,  denke  ich  über  die  Gegenseitig- 
keit des  Lernens  nach.  Lerne  ich  mehr  von  meinem  Sohn, 
als  er  von  mir  lernt? 

Am  Montag  wusch  er  fröhlich  unsere  Taschentücher  in 
seiner  Spielzeugwaschmaschine,  während  ich  mich  um  die 
täglichen  Arbeiten  kümmerte.  Erfolgreich  befestigte  er 
das  eine  Ende  der  kleinen  Wäscheleine,  die  ich  ihm  ge- 
geben hatte,  er  rief  aber  mich  zur  Hilfe,  das  andere  Ende 
festzubinden,  „weil  ich  keinen  Knoten  machen  kann". 
„Ja,  gleich!"  versprach  ich,  und  bei  meiner  eigenen  Arbeit 
vergaß  ich  es  dann. 

Nach  einer  Weile  entdeckte  ich  ihn,  wie  er  geduldig  dar- 
auf wartete,  daß  ich  Zeit  fände,  ihm  zu  helfen!  Er  tadelte 
mich  in  keiner  Weise. 

Dienstag  und  Mittwoch  war  er  sehr  stark  sich  selbst  und 
seinen  Einfällen  überlassen,  während  ich  ein  Essen  für 
Gäste  vorbereitete.  Traurig  erinnerte  ich  mich  daran,  wie 
wenig  Aufmerksamkeit  ich  seinen  Spielen  schenkte.  Seine 
Begeisterung  darüber,  daß  wir  Besuch  hatten,  sein  Wunsch 
zu  helfen  und  seine  herzliche  Begrüßung  der  Gäste  wur- 
den beeinträchtigt,  als  ich  ihn  zweimal  gedankenlos  in 
ihrer  Gegenwart  tadelte.  Kinder  müssen  mit  der  Bereit- 
willigkeit, ihren  Eltern  zu  vergeben,  geboren  werden. 
„Jeder  Tag  ist  ein  neuer  Anfang." 

Donnerstagfrüh  wachten  wir  auf  und  entdeckten  30  Zen- 
timeter Schnee.  Zusammen  gingen  wir  zu  einem  noch  nicht 
gefegten  Stück  Bürgersteig.  Zunächst  sprang  er  neben 
mir  her,  um  mit  mir  Schritt  zu  halten,  dann  hüpfte  ich 
neben  seinen  kurzen  Kinderschritten  her.  „Ich  liebe  dich, 
Mutti",  rief  er  manchmal  aus.  Wir  kamen  zu  einem  Bürger- 
steig vor  dem  Altersheim,  der  vom  Schnee  gereinigt  worden 
war.  Es  war  ein  breiter  Fußpfad,  und  ein  alter  Mann  hatte 
gerade  die  andere  Hälfte  des  Weges  erreicht  und  schippte 
Schnee.  Billys  fröhliche  Stimme  klang  durch  die  Stille. 
„Nun,  es  scheint,  als  ob  Sie  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit 
geschafft  haben!" 

Gewiß  hatte  seit  langem  kein  kleiner  Junge  mit  diesem 
alten  Herrn  gesprochen,  denn  er  lachte  und  lachte  und  er- 
klärte dann:  „Ja,  ich  habe  heute  früh  viel  Arbeit  ge- 
schafft!" Er  lachte  still  vor  sich  hin,  während  er  langsam 


in  den  Seiteneingang  ging.  Er  wandte  sich  noch  einmal 
um  und  lächelte  dem  kleinen  Kind  zu,  dessen  Freundlich- 
keit und  Anerkennung  ihn  fast  überwältigt  hatte. 
Donnerstagabend  entschieden  wir  eine  Streitfrage  und 
schlössen  einen  Kompromiß.  Dafür,  daß  er  mich  sein  Haar 
waschen  und  seine  Fußnägel  schneiden  ließ,  erlaubte  ich 
ihm,  Nagellack  aufzutragen. 

Am  Freitagmorgen  machten  wir  ein  Schneemädchen  aus 
dem  wunderbaren  feuchten  Schnee.  Er  tat  so,  als  sei  es 
seine  Schwester,  als  er  ihr  auf  die  Schulter  klopfte  und  ihr 
zärtlich  ins  Ohr  flüsterte. 

Der  Samstag  begann  mit  einer  „Tragödie",  als  ein  größerer 
Junge  unter  rauhem  Gelächter  den  Kopf  des  Schneemäd- 
chens  entfernte  und  unter  seinem  Arm  nach  Hause  trug. 
Es  war  Billys  „wirkliche"  Freundin  gewesen,  und  ich  be- 
zweifle, daß  irgend  jemand  voll  und  ganz  seinen  Schmerz 
verstand.  Aber  die  Fähigkeit  eines  Kindes,  zu  vergeben, 
siegte,  und  am  Nachmittag  war  er  wieder  glücklich.  Als 
wir  Hand  in  Hand  einkaufen  gingen,  sah  er  zu  mir  hoch 
und  sagte:  „Wir  sind  Kameraden,  nicht  wahr?" 
Als  wir  an  einem  Blumenstand  vorbeigingen,  bettelte  er: 
„Mutti,  ich  möchte  eine  Blume  haben." 
Nun,  was  bedeutet  Nahrung,  wenn  eine  Seele  mitten  im 
Winter  nach  einer  Blume  und  ihrem  Duft  hungert?  Voll 
Freude  zeigte  er  jedem  Vorübergehenden  seine  rosa  Nelke, 
als  wir  nach  Hause  gingen.  Ich  begann,  im  Geiste  alles 
zusammenzusuchen,  was  ich  über  Nelken  wußte.  Mög- 
licherweise würden  seine  Fragen  Samen  oder  Farben  be- 
treffen, oder  er  könnte  fragen,  wie  es  kommt,  daß  Nelken 
im  Winter  wachsen.  Nun,  ich  konnte  eine  ganze  Anzahl 
solcher  Fragen  beantworten. 

„Mutter,  wenn  ich  anfange  zu  rauchen,  werde  ich  dann 
als  nächstes  ein  Trinker?" 

Bestimmte  Fragen  zu  erwarten,  ist  absolute  Zeitvergeu- 
dung! Ich  hielt  aus  dem  Stegreif  einen  Vortrag  über  Ver- 
suchungen und  persönliche  Entscheidungen. 
Jetzt  ist  Samstagabend.  Billy  und  seine  Marine  haben  ein 
verlängertes  Bad  genommen,  und  er  ist  im  Bett.  Während 
meines  Abendmonologes  über  unseren  gegenseitigen  Bil- 
dungsaustausch ruft  er  gelegentlich :  „Mutti!" 
Ich  gehe  in  sein  dunkles  Zimmer  und  frage:  „Was  ist?" 
Seine  Antwort  ist  immer  dieselbe: 
„Nichts.  Ich  wollte  nur  wissen,  ob  du  da  bist!" 
Als  Gegenleistung  für  dieses  Gefühl  der  Sicherheit  und  die 
Nahrung,  die  ich  für  ihn  bereite,  hat  er  mich  in  einer 
Woche  folgendes  gelehrt:  Geduld,  Liebe  mit  Worten  aus- 
zudrücken, wie  man  vergibt,  wenn  einem  das  Herz  noch 
wehtut,  wie  man  natürliche  Schönheit  liebt,  wie  man  rück- 
sichtsvoll ist,  und  wie  man  Fremden  gegenüber  mensch- 
liche Güte  ausdrückt.  In  dieser  großen  weiten  Welt  ist 
seine  gesunde  Art  vorbildlich! 

Nun  singt  er  mit  lauter  Stimme  einen  neuen  Vers,  den  er 
gelernt  hat:  „Hallelujah,  Zeit  für  Blut!" 
Sollte  ich  noch  einmal  in  sein  Schlafzimmer  gehen  und 
sagen:  „Nein,  Billy,  die  Worte  heißen  ,Hallelujah,  dein 
der  Ruhm'?" 

Ich  werde  nicht  hineingehen.  Aber  dein  ist  der  Ruhm, 
Billy,  daß  du  einer  Mutter  hilfst,  sich  einmal  mit  anderen 
Augen  zu  betrachten  und  ihren  Wert  festzustellen.  Ich 
sehe  schon,  Mutterschaft  ist  ein  lebenslanger  Kursus,  und 
du  wirst  mein  Lieblingsprofessor  sein! 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 

215 


AUS  DER  ARBEIT  DER  FHV 


SCHWEIZER  PFAHL 

Die  Schwestern  des  Pfahl-FHV-Ausschusses 


Vordere  Reihe  von  links  nach  rechts:  Bertha  Scherrer,  2.  Ratgeberin; 
Elisabeth  Bosshard,  Leiterin;  Nelly  Christeler,  1.  Ratgeberin;  Anna  Hüni, 
Sekretärin.  Hintere  Reihe  von  links  nach  rechts:  Anna  Stöcklin,  Orga- 
nistin; Emilie  Rothacher,  Arbeitsstundenleiterin;  Frieda  Hedinger,  Leiterin 
für  Gesellschaftsaufgaben;  Dora  Gräub,  Leiterin  für  Theologieaufgaben; 
Maria    von    der    Mühll,    Gesangsleiterin. 

Die  Gründung  eines  Pfahles  bringt  auch  für  die  Schwestern 
große  Aufgaben  und  Verantwortung  mit  sich,  aber  auch  großen 
Segen  und  persönlichen  Fortschritt. 

Wir  blicken  zurück  auf  eine  21/2Jährige  arbeits-  und  segens- 
reiche Zeit,  die  seit  der  Gründung  des  Schweizer  Pfahles  ver- 
flossen ist.  Mit  den  zehn  Schwestern  des  Pfahl-FHV-Ausschus- 
ses ist  der  Schweizer  Pfahl-FHV  voll  organisiert.  Alle  Schwestern 
sind  bereit,  ihr  Bestes  zu  geben,  um  den  FHV-Beamtinnen  in 
den  Gemeinden  zu  helfen. 

Wir  freuen  uns  immer,  wenn  wir  uns  versammeln  dürfen  als 
Pfahlausschuß  und  mit  den  Beamtinnen  der  Gemeinden.  Es 
stärkt  uns  im  Glauben,  in  der  Liebe  und  im  Verständnis  für- 
einander. E.  B. 

FHV  Zürich  I 

Am  28.  September  führten  wir  unseren  Basar  durch.  Es  konn- 
ten viele  Dinge  zum  Verkauf  angeboten  werden,  wie:  hand- 
bemalte Teller,  bestickte  Tischtücher,  Schürzen  für  jung  und 
alt,  hübsche  Babysachen,  Socken  aller  Art  usw.  Ein  reichhal- 


tiges Büfett  wartete  in  der  Kaffeestube  auf  die  Hungrigen  und 


Ich  möchte  an  dieser  Stelle  allen  Schwestern,  deren  Hände  so 
fleißig  gearbeitet  haben  und  zum  guten  Erfolg  des  ganzen 
Basars  beitrugen,  herzlich  danken.     E.  Gallati  (Arbeitsleiterin) 

FHV  Pratteln 

Das  Bild  zeigt  zwei  treue  Besuchslehrerinnen  der  FHV  Prat- 
teln: Schwester  Flora  Dill  und  Schwester  Lina  Müller.  Beide 
Schwestern  sind  schon  seit  20  Jahren  Besuchslehrerinnen.  Im 
vergangenen  Jahr  haben  sie  zusammen  118  Besuche  durchge- 


führt. Eine  große  Leistung,  wenn  man  bedenkt,  daß  Schwester 
Müller  schon  79  Jahre  und  Schwester  Dill  67  Jahre  zählt.  Möge 
unser  Vater  im  Himmel  den  beiden  Schwestern  die  Kraft  und 
Gesundheit  schenken,  um  weiterhin  diese  segensreiche  Beru- 
fung zu  erfüllen.  Möge  auch  das  Beispiel  dieser  Schwestern 
für  alle  Besuchslehrerinnen  ein  neuer  Ansporn  sein.  E.  B. 

FHV  Rheinfelden 

Am  30.  November  1963  veranstaltete  die  FHV  Rheinfelden/Bd. 
einen  Basar.  Obwohl  der  durchschnittliche  Besuch  der  FHV- 


vom  „Einkauf-Müden".  Um  19.30 
fröhliches  Programm  geboten,  das 
Stunde  in  gute  Stimmung  brachte. 


Uhr  wurde  dann  noch  ein 
alle  Anwesenden  für  eine 


Stunden  im  Jahre  1963  mit  drei  Schwestern  sehr  zu  wünschen 
übrig  läßt,  wurde  der  Abend  des  Basars  im  Verkauf  und  Pro- 
gramm ein  großer  Erfolg.  Wir  hatten  einen  regen  Besuch  aus 
unserer  Gemeinde  und  den  Nachbargemeinden.  Am  Programm 
haben  unsere  Gäste  und  Kinder  tüchtig  mitgeholfen,  so  daß 
wir  eine  frohe  Stunde  verleben  durften.  Dankbar  erkannten 
wir  die  Hilfe  des  Herrn,  die  überall  ist,  wo  man  in  Liebe  seiner 
Sache  dient.  Mit  neuem  Mut  gehen  wir  an  die  Arbeit  für  den 
nächsten  Basar  und  hoffen  bis  dahin,  daß  sich  unsere  Gemeinde 
vergrößert.  Edith  Kaiser 
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Für  Lehrer: 


Die  gute  Einleitung 


Es  gibt  Bücher,  die  man  nach  den  ersten  Seiten  aus  der 
Hand  legt,  um  sie  nie  wieder  aufzunehmen.  Sie  inter- 
essieren uns  nicht.  Die  heutigen  Schriftsteller  haben. das 
längst  erkannt,  und  so  springen  sie  meist  mit  beiden  Bei- 
nen in  eine  Handlung  hinein,  die  uns  sofort  gefangen- 
nimmt. Die  langen  Einleitungen  der  alten  Erzähler  sind 
verschwunden;  es  fesselt  uns  heute  nicht  mehr,  daß  wir 
erst  allmählich  mit  den  Personen  der  Handlung  und  den 
Umständen  näher  vertraut  gemacht  werden. 
Sie  kennen  das  Sprich twort  „Der  erste  Eindruck  ist  der 
beste!",  das  vielleicht  nicht  ganz  universell  gültig  sein 
mag,  aber  doch  grundsätzlich  seine  Richtigkeit  im  täglichen 
Leben  beweist.  Wir  wissen  das.  Deshalb  legen  wir  großen 
Wert  auf  unser  Äußeres,  wenn  wir  uns  in  Situationen  be- 
geben, die  irgendwie  von  entscheidender  Bedeutung  für 
uns  sein  können.  Niemand  wird  sich  zum  Beispiel  in  seiner 
Arbeitskleidung  zur  Vorstellung  für  eine  neue  berufliche 
Tätigkeit  begeben.  Der  junge  Mann  wird  sich  sehr  sorg- 
fältig kleiden,  wenn  er  eine  Verabredung  mit  dem  Mäd- 
chen seines  Herzens  hat. 

Haben  Sie  schon  einmal  einen  Conferencier  bei  einem 
bunten  Abend  oder  einen  Ansager  im  Rundfunk  beob- 
achtet? Mit  einem  Scherz,  einem  heiteren  Zitat  oder  einem 
geistvollen  Ausspruch  betreten  sie  die  Bühne,  wenn  sie 
sich  dem  Publikum  vorstellen.  Sie  wissen:  Gut  begonnen 
ist  halb  gewonnen!  Diese  alte  Volks  Weisheit  hat  wirk- 
liche praktische  Bedeutung  für  den  Lehrer! 
Beobachten  Sie  einmal  eine  Klasse,  wenn  ein  neuer  Lehrer 
angekündigt  ist.  Alles  ist  aufgeregt.  Jeder  Schüler  ist  ge- 
spannt und  möchte  gern  wissen  wie  er  aussieht,  wie  er 
spricht,  und  wie  der  Unterricht  bei  ihm  sein  wird.  Und  oft 
entscheiden  die  ersten  zehn  Minuten  über  Sympathie  oder 
Antipathie  der  Klasse.  Jeder  Lehrer  weiß  das,  und  ehe 
er  die  Arbeit  mit  einer  neuen  Klasse  beginnt,  wird  er  sich 
gründlicher  als  sonst  vorbereiten  und  darüber  nachdenken, 
wie  er  den  besten  Start  haben  könnte. 
Doch  oft  ist  er  enttäuscht,  wenn  die  Kinder  nicht  so  rea- 
gieren, wie  er  es  erwartet  und  wenn  die  Stunde  nicht  so 
verläuft,  wie  er  es  sich  vorgestellt  hatte.  Da  sitzen  sie  nun 
alle  und  scheinen  alles  andere  lieber  zu  tun  als  aufzu- 
merken und  mitzuarbeiten.  Er  beginnt  am  guten  Willen 
der  Kinder  zu  zweifeln,  hält  sie  für  ungezogene  Rangen, 
die  der  von  ihm  angewandten  Mühe  nicht  wert  seien  und 
läßt  schon  am  Anfang  nach  in  seinen  Anstrengungen,  einen 
guten  Lehrerfolg  zu  haben  —  oder  er  beginnt  an  seinen 
eigenen  Fähigkeiten  zu  zweifeln. 
Der  eine  Lehrer  schiebt  die  ganze  Schuld  des  Versagens 


auf  seine  Schüler.  Er  wird  gegen  sie  eingenommen,  hegt 
Groll  und  bittere  Gefühle  gegen  sie,  und  damit  gibt  er  die 
Möglichkeit  einer  guten  Zusammenarbeit  aus  der  Hand. 
Nie  wird  seine  Arbeit  ein  freudiges  Echo  in  den  Kinder- 
herzen erwecken,  denn  er  lebt  sich  in  eine  ständige  Ab- 
wehr hinein. 

Der  andere  Lehrer  sucht  die  Schuld  bei  sich  selbst.  Er 
fragt  sich,  was  er  falsch  gemacht  hat.  „Selbsterkenntnis  ist 
der  erste  Schritt  zur  Besserung".  Es  ist  sehr  leicht,  seine 
Schüler  zu  bezichtigen,  es  ist  aber  sehr  schwer,  sich  von 
der  eigenen  Form  loszusagen  und  neue  Wege  zu  beschrei- 
ten. Dabei  bin  doch  ich  selbst  der  einzige  Faktor,  den  ich 
mit  Bestimmtheit  ändern  kann  —  wenn  ich  will!  Das  ist 
das  Entscheidende.  Aber  zuvor  muß  ich  meine  eigenen 
pädagogischen  Fehler  erkannt  haben.  Selbsterkenntnis  ist 
der  Wegweiser  des  Fortschritts! 

Haben  Sie  sich  schon  einmal  Gedanken  gemacht,  aus  welch 
verschiedenartiger  Umwelt  Ihre  Schüler  kommen?  Jedes 
Kind  hat  ein  anderes  Zuhause,  jede  Familie  hat  ein  ande- 
res Gesicht;  dieses  Gesicht  ist  ständigen  Wandlungen 
unterworfen,  die  die  Glieder  der  Familie  auch  außerhalb 
des  häuslichen  Kreises  oft  lebhaft  beschäftigen.  —  Die 
Mutter  hat  große  Wäsche,  der  Vater  hat  Existenzsorgen, 
das  kleine  Schwesterchen  ist  erkrankt,  die  Großmutter  ist 
überraschend  gestorben,  die  Hausleute  hatten  Zank,  man 
hatte  kurz  vor  dem  Weggehen  eine  Dummheit  begangen 
und  deswegen  Schelte  erhalten.  Oder  —  auf  dem  Wege 
zur  Sonntagschule  war  man  Zeuge  eines  Verkehrsunfalles, 
unzählige  Plakate  zogen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  der 
letzte  Film  beschäftigt  uns  noch,  eine  morgendliche  Radio- 
sendung wirkt  noch  in  uns  nach,  die  Straße  verlangte 
unsere  ständige  Bereitschaft  usw.  Und  nun  verlangt  der 
Lehrer,  daß  wir  beinahe  schlagartig  alle  diese  unzähligen 
Eindrücke  vergessen,  alle  die  vielen  nachhallenden  Schwin- 
gungen auslöschen. 

Verlangen  wir  nichts  Unmögliches!  Unmöglich  ist  es  für 
Kinder  und  für  die  meisten  Erwachsenen,  sich  durch  bloße 
Betätigung  des  Willens  auf  eine  neue  Sache  zu  konzen- 
trieren, die  sie  schon  rein  äußerlich  nicht  anspricht.  Eine 
derartige  Selbstbeherrschung  dürfen  wir  bei  unseren  Schü- 
lern nicht  voraussetzen. 

Wir  brauchen  aber  als  Lehrer  die  volle  Aufmerksamkeit 
unserer  Schüler  für  den  von  uns  darzubietenden  Stoff.  Wie 
können  wir  sie  erringen? 

Wir  können  die  Bilder  nicht  ausschalten,  die  das  Innere 
unserer  Schüler  erfüllen,  wenn  sie  vor  uns  Platz  genommen 
haben.  Sie  sind  da  und  nehmen  die  Kinder  noch  gefangen. 


217 


Sie  sind  aber  ein  Hemmschuh  für  einen  guten  Beginn 
unserer  Arbeit.  Deshalb  müssen  wir  sie  zurückdrängen. 
Wodurch  kann  dies  geschehen? 

Alle  uns  bewegenden  Gedanken  haben  eine  auslösende 
Ursache.  Unser  Innenleben  ist  im  wesentlichen  die  sich 
fortsetzende  Reflexion  der  Umwelt.  Einige  dieser  aus- 
lösenden Faktoren  haben  wir  an  den  obigen  Beispielen 
kennengelernt.  Sie  stellen  Umweltreize  dar,  die  mehr 
oder  weniger  nachhaltig  auf  unser  inneres  Erleben  ein- 
wirken. Schwächere  Reize  werden  durch  stärkere  bald  ver- 
drängt. Wenn  wir  unsere  Schüler  sofort  fesseln,  gleich  zu 
Beginn  ihre  Aufmerksamkeit  haben  möchten,  müssen  wir 
die  bisher  auf  sie  einwirkenden  und  jetzt  unsere  Unter- 
richtsarbeit hemmenden  Reize  durch  einen  neuen  stärkeren 
ersetzen.  Und  das  muß  schon  in  den  ersten  Minuten  unse- 
res Unterrichts  geschehen.  Wir  werden  uns  also  um  einen 
anregenden  „reizvollen"  Start  bemühen.  Wir  brauchen  die 
für  alle  Schüler  interessante  Ausgangssituation! 
Das  ist  es,  worüber  wir  uns  nicht  genug  Gedanken  machen 
können:  die  richtige,  die  spannende  und  alle  sofort  in 
ihren  Bann  ziehende  Ausgangssituation  schaffen!  Ihre 
Formen  sind  unzählige,  und  die  Möglichkeiten,  sie  zu 
schaffen,  sind  so  mannigfaltig,  daß  wir  sie  kaum  abschät- 
zen können.  Aber  sie  sind  nicht  alle  brauchbar:  Sie  dürfen 
nicht  vom  Ziele  wegführen! 

Was  haben  wir  unter  einer  Ausgangssituation  zu  ver- 
stehen? 

Es  gibt  ein  uns  allen  bekanntes  klassisches  und  berühmtes 
Beispiel  für  eine  gute  Ausgangssituation.  Wir  finden  sie 
berichtet  im  17.  Kapitel  der  Apostelgeschichte,  wobei  es 
besonders  auf  die  Verse  22  und  23  ankommt.  Paulus  ver- 
stand es  hier  wirklich  meisterhaft,  die  Aufmerksamkeit  der 
blasierten,  überheblichen,  nichts  Neues  mehr  erwartenden 
und  abgestumpften  griechischen  Weltweisen  sofort  auf 
sich  und  seine  wunderbare  Botschaft  zu  lenken. 
Ein  anderes,  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  recht  bekann- 
tes Beispiel  sei  ebenfalls  hier  angeführt:  Als  Präsident 
David  O.  McKay  vor  Jahrzehnten  einmal  über  die  Not- 
wendigkeit einer  reinen  Lebensführung  predigte,  begann 
er  seine  Botschaft  damit,  in  ein  Glas  reinen  Wassers  zu- 
nächst einen  Tropfen  Tinte  aus  seinem  Füllfederhalter 
fallen  zu  lassen,  dem  er  bald  weitere  Tropfen  Tinte  folgen 
ließ.  Diese  kleine  Einführung  seiner  Botschaft  war  einfach 
und  deshalb  verständlich,  dabei  fesselnd. 


Ein  Gemeindevorsteher  wollte  in  einer  Beamtenversamm- 
lung den  Beamten  und  Priestertumsträgern  die  Botschaft 
geben,  daß  alles,  auch  unsere  Zeit  dem  Herrn  gehört  und 
wir  deshalb  mit  unserer  Zeit  sehr  sorgsam  umgehen  und 
alle  verfügbare  Zeit  dem  Herrn  widmen  sollten.  Er  fing 
nun  nicht  an  zu  predigen,  sondern  ging  zur  Wandtafel 
und  schrieb  in  großen  Buchstaben  das  Wort  ZEIT  an. 
Dann  fragte  er  die  Anwesenden,  welche  Gedanken  sie 
beim  Lesen  dieses  Wortes  beschäftigten.  Sofort  kamen 
Antworten.  Alle  waren  aufmerksam  geworden,  niemand 
hing  mehr  seinen  eigenen  Gedanken  nach.  Sehr  bald  kam 
die  Antwort:  „Zeit  ist  Geld!".  Es  war  nicht  mehr  schwer, 
auf  den  Gedanken  hinüberzuleiten,  daß  unsere  Zeit  kost- 
bar sei,  und  schließlich  hatten  die  Beamten  alles  selbst  in 
der  Diskussion  gesagt,  was  der  Gemeindevorsteher  als 
seine  Botschaft  darbringen  wollte.  Diese  ideale  Beteiligung 
an  der  Erarbeitung  des  Zieles  war  vor  allem  durch  das 
Wort  ZEIT  an  der  Wandtafel  erreicht  worden.  Der  Ge- 
meindevorsteher hatte  damit  eine  gute  Ausgangsposition 
geschaffen. 

Gute  Lehrerinnen  in  den  Kinderklassen  verstehen  es  oft 
wunderbar,  durch  einen  mitgebrachten  Gegenstand  die 
Aufmerksamkeit  der  Kinder  zu  fesseln  und  durch  Fragen 
nach  der  Natur  und  dem  Verwendungszweck  des  Gegen- 
standes auf  das  Thema  überzuleiten.  In  den  Erwachsenen- 
klassen wird  oft  durch  eine  Frage,  die  scheinbar  zunächst 
überhaupt  nichts  mit  dem  Thema  zu  tun  hat,  aber  zum 
Denken  zwingt,  wobei  die  Wißbegier  nach  der  weiteren 
Entwicklung  des  Themas  oft  schon  die  gewünschte  Span- 
nung bringt,  eine  gute  Ausgangssituation  geschaffen.  Dabei 
werden  wir  beobachten  können,  daß  die  Aufmerksamkeit 
um  so  stärker  erzeugt  wird,  je  aktueller  unsere  Frage  ist. 
Wenn  Sie  wissen  wollen,  was  unsere  Zeitgenossen  am 
meisten  interessiert,  so  schauen  Sie  in  die  Zeitungen,  be- 
sonders die  Illustrierten.  Sie  bringen  nur,  was  aktuell  ist. 
Wir  dürfen  uns  diesem  Bedürfnis  nicht  entziehen,  sonst 
gehen  wir  an  der  Wirklichkeit  vorbei.  Die  Schüler  ent- 
gleiten uns,  wir  fassen  und  fesseln  sie  nicht.  Wir  greifen 
also  aus  der  Fülle  aktueller  Stoffe  etwas  heraus,  was  mit 
unseren  Zielen  in  einem  inneren  Zusammenhang  steht. 
Dies  an  den  Anfang  unserer  Unterrichtsstunde  gestellt, 
schafft  bei  einigem  Geschick  immer  eine  gute  Ausgangs- 
situation. Denken  Sie  an  Paulus!  Paulus  war  in  Athen 
durchaus  aktuell! 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


„Jesus  sprach:  Ich  bin  die  Auf- 
erstehung und  das  Leben.  Wer 
an  mich  glaubet,  der  wird  leben 
ob  er  gleich  stürbe;  und  wer  da 
lebet  und  glaubet  an  mich,  der 
wird  nimmermehr  sterben." 
(loh.  11:25.) 
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Sein 

ganzes 

Vermögen 

Von  Frances  Yost 


Wenn  sie  ein  privates  Zimmer  hätte,  statt  hier  auf  der 
Entbindungsstation  zu  liegen,  dann  müßte  sie  sich  nicht 
schämen,  daß  sie  kein  Muttertagsgeschenk  bekommen 
hatte.  Die  anderen  drei  jungen  Mütter  auf  ihrem  Zimmer 
hatten  eine  ganze  Sammlung  davon. 

Es  war  für  Anna  Linder  nicht  einfach,  zu  lächeln  und  zu 
sagen:  „O,  wie  hübsch"  und  dabei  nicht  selber  ein  Ge- 
schenk auspacken  zu  können  und  zu  sagen:  „Sehen  Sie  nur, 
was  ich  bekommen  habe!" 

Gerade  gestern,  als  die  Frauen  sich  unterhalten  hatten, 
sagten  Karla  Rönnen  und  Rita  Sommerfeldt  ganz  offen 
heraus,  daß  sie  nicht  das  Geld  hätten,  den  Krankenhaus- 
aufenthalt zu  bezahlen  und  daß  der  Arzt  eben  mit  seiner 
Rechnung  warten  müsse.  Heute  bekamen  sie  alle  erdenk- 
lichen Geschenke  von  ihren  Ehemännern.  Anna  kam  dies 
wie  Sparsamkeit  am  verkehrten  Ende  vor.  Dennoch  schien 
nur  sie  so  zu  denken;  sie  war  mit  einem  vernünftigen 
Mann  verheiratet,  der  zuerst  die  wichtigen  Dinge  erle- 
digte. Horst  bezahlte  immer  sofort  alle  Rechnungen,  selbst 
wenn  dann  nichts  für  weniger  notwendige  Dinge  übrig 
blieb.  Aber  wie  konnte  sie  das  zwei  jungen,  unerfahrenen 
Müttern  erklären?  Sie  würde  es  gar  nicht  erst  versuchen  .  .  . 
Anna  legte  sich  auf  die  andere  Seite  und  sah  die  grüne 
Wand  an.  Grün  sollte  beruhigen.  Vielleicht  war  sie  diese 
Krankenhauswände  einfach  leid.  Sie  dachte  an  die  hell- 
blauen Tapeten  mit  den  kleinen  Rosen  in  ihrem  Schlaf- 
zimmer zu  Hause.  Mancher  könnte  ihre  Tapeten  zu  „un- 
ruhig" finden,  aber  sie  bereiteten  ihr  Freude.  Anna 
wünschte,  sie  wäre  jetzt  dort  bei  Michael  und  Richard,  zu- 
sammen mit  dem  Baby.  Geschenke  bedeuteten  nicht  alles. 
Ihr  elendes  Gefühl  war  wohl  dem  Heimweh  zuzuschrei- 
ben. Gewiß  war  sie  nicht  auf  die  Geschenke  der  anderen 
eifersüchtig.  Materielle  Dinge  hatten  ihr  noch  nie  allzuviel 
bedeutet.  Die  Menschen  waren  wichtiger  gewesen.  Anna 
wünschte,  Horst  würde  kommen. 

Sie  sah  auf  ihre  Armbanduhr.  In  zehn  Minuten  war  die 
Besuchszeit  vorbei.  Sie  überlegte:  Horst  hatte  sicher  die 
beiden  kleinen  Jungen  zur  Sonntagschule  gebracht,  wahr- 
scheinlich kam  er  deshalb  auch  so  spät.  Gewiß  würde  er  sie 
doch  besuchen  .  .  .  am  Muttertag. 

Anna  schloß  die  Augen  und  tat,  als  ob  sie  schliefe.  Wenn 
die  anderen  im  Zimmer  dachten,  sie  schliefe,  würden  sie 


ihr  Gespräch  über  ihre  Geschenke  eine  Weile  unterbrechen. 
Anna  wünschte,  sie  könnte  wirklich  schlafen,  nicht  nur  so 
tun  als  ob.  Nein,  sie  durfte  nicht  weinen.  Es  wäre  albern, 
ja  einfach  kindisch,  wenn  sie  sich  jetzt  gehen  ließe  und  los- 
weinte. Sie  war  doch  erwachsen,  eine  Mutter  von  drei 
kleinen  Kindern. 

Sie  lächelte,  als  sie  an  ihre  Kinder  dachte.  Michael  war 
sieben  und  ging  zur  Schule.  Er  konnte  so  schön  schreiben. 
Richard  war  drei,  und  Susi,  das  Baby,  war  fast  eine  Woche 
alt.  Nichts  wünschte  Anna  jetzt  mehr,  als  zu  Hause  in  ihrem 
eigenen  Bett  zu  liegen.  Sie  konnte  sich  das  Bild  gut  vor- 
stellen: die  kleinen  Jungen  würden  über  den  Bettrand 
gucken  und  beobachten,  wie  Susi  ruhig  in  ihrem  Arm  schlief. 
Anna  merkte,  wie  trotzdem  die  Tränen  kamen.  Sie  zog 
unter  dem  Kissen  ein  Taschentuch  hervor.  Im  Nachttisch 
hatte  sie  Papiertaschentücher,  aber  dann  müßte  sie  sich 
umdrehen.  Die  anderen  sollten  denken  sie  schlafe  noch. 
Es  war  schön,  einmal  nichts  über  Süßigkeiten,  Blumen, 
elegante  Nachthemden  und  andere  Dinge  zu  hören. 
„Liebling,  schläfst  du?  Verzeih,  daß  ich  erst  so  spät  komme, 
Anna." 

Anna  öffnete  die  Augen.  Sie  mußte  doch  eingeschlafen 
sein.  Sie  schaute  hoch.  Horst  blickte  sie  an.  Was  sagte  er? 
„Anna,  der  Arzt  sagt,  daß  du  heute  mit  Susi  nach  Hause 
kommen  darfst.  Tante  Betti  sagt,  sie  würde  gern  so  lange 
dableiben  und  aushelfen,  wie  wir  sie  brauchen.  Möchtest 
du  dich  anziehen  und  mit  nach  Hause  kommen?" 
„O,  Horst,  das  möchte  ich  gerne." 

Horst  griff  in  seine  Tasche,  holte  ein  Stück  Papier  hervor 
und  gab  es  Anna. 

„Die  Quittung  vom  Krankenhaus,  alles  ist  bar  bezahlt." 
Anna  lächelte  ihn  an. 

„Ich  habe  auch  eine  Quittung  von  Dr.  Siemens."  Horst 
strahlte  übers  ganze  Gesicht. 

„Das  ist  ein  wunderschönes  Muttertagsgeschenk,  das  aller- 
beste: daß  wir  das  Baby  voll  und  ganz  bezahlt  haben." 
„Muttertag!  Das  habe  ich  ganz  vergessen."  Horst  sah  be- 
schämt drein.  „Da  fällt  mir  ein.  Michael  hat  mir  etwas  mit- 
gegeben. Er  sagte,  ich  soll  dir  das  auch  ganz  bestimmt 
geben." 

Horst  holte  aus  seiner  Jackettasche  einen  Umschlag  heraus, 
den  er  Anna  gab.     „Was  ist  das?" 
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litrtl  wird  ausmierjen, 


Von  Miriam  Gilbert 


Gerti  schmollte.  Sie  schob  ihre  obere  Lippe  nach  unten 
und  ihre  untere  Lippe  nach  oben.  „Ich  möchte  keine  Hafer- 
flocken essen",  sagte  sie.  „Wenn  ich  Mariannes  Mutter 
hätte,  brauchte  ich  keine  Haferflocken  essen.  Das  weiß  ich 
bestimmt!" 

„Nun",  sagte  Gerds  Mutter  freundlich  und  nahm  die  Schüs- 
sel Haferflocken  beiseite,  „ich  glaube,  daß  ich  dich  morgen 
an  Mariannes  Mutter  ausleihen  werde.  Wir  wollen  einmal 
sehen,  ob  du  gerne  bei  ihr  bist." 

Gerti  hatte  recht.  Als  sie  den  nächsten  Tag  mit  Mariannes 
Familie  verbrachte,  brauchte  sie  zum  Frühstück  keine  Hafer- 
flocken essen,  aber  sie  mußte  jedes  Mal  ihre  Schuhe  aus- 
ziehen, wenn  sie  ins  Haus  hineinkam,  damit  sie  keinen 
Schmutz  mitbrachte.  Ein  einziges  Mal  hatte  sie  es  ver- 
gessen da  schalt  Mariannes  Mutter  sie  laut.  Gerti  freute 
sich,  als  sie  wieder  nach  Hause  gehen  konnte. 
Aber  schon  am  nächsten  Nachmittag,  als  Zeit  fürs  Mittags- 
schläfchen war,  nörgelte  Gerti:  „Wenn  ich  Hannchens  Mut- 
ter hätte,  brauchte  ich  mich  nicht  jeden  Nachmittag  hin- 
zulegen. Das  weiß  ich  bestimmt." 

„Nun",  sagte  Gertis  Mutter,  „ich  will  dich  morgen  Hann- 
chens Mutter  ausleihen.  Wir  wollen  einmal  sehen,  ob  du 
gerne  bei  ihr  bist." 

Gerti  hatte  recht.  Hannchens  Mutter  bestand  nicht  darauf, 
daß  sie  einen  Mittagsschlaf  halten  sollte.  Aber  Hannchen 
durfte  nicht  radfahren,  weil  ihre  Mutter  Angst  hatte,  sie 
könnte  herunterfallen.  Hannchen  durfte  nicht  Ball  spielen, 
weil  ihre  Mutter  Angst  hatte,  er  könnte  in  den  Rinnstein 
rollen.  Das  einzige,  das  Hannchen  durfte,  war  herumsitzen 
und  Bilder  anmalen.  Nachdem  Gerti  ein  ganzes  Malbuch 
angemalt  hatte,  wurde  es  ihr  langweilig,  und  sie  freute  sich, 
als  sie  wieder  zu  ihrer  eigenen  Mutter  nach  Hause  gehen 
konnte. 
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Aber  schon  am  selben  Abend  stampfte  Gerti  mit  den  Füßen 
und  schrie,  weil  sie  nicht  baden  wollte.  „Muß  ich  an  jedem 
Abend  baden?  Meine  Haut  wird  abgehen",  sagte  sie. 
„Wenn  ich  bei  — "  Dann  hielt  sie  inne.  „Weißt  du,  Mutti, 
die  Mutti  von  jedem  kleinen  Mädchen  ist  genau  richtig  für 
sie.  Ich  weiß,  daß  Haferflocken  für  mich  gut  sind,  und  ein 
Mittagsschlaf  ist  gut  für  mich,  und  ein  Bad  ist  gut  für  mich. 
Aber  manchmal  kann  ich  diese  Sachen  nicht  ausstehen." 
Dann  schlang  sie  ihre  Arme  um  ihre  Mutti.  „Aber  dich  liebe 
ich  immer." 
Gertis  Mutter  brauchte  sie  nie  wieder  auszuleihen. 


„Keine  Ahnung.  Michael  sagte,  es  sei  ein  Geheimnis,  nur 
für  Mami!" 

Anna  riß  linkisch  den  schmutzigen  Umschlag  auf.  Sie  zog 
eine  Karte  hervor.  Irgendwo  hatte  sie  die  Karte  schon  ein- 
mal gesehen  —  Michael  hatte  sie  vor  etlichen  Monaten 
zum  Geburtstag  bekommen.  Oben  hatte  er  seinen  Namen 
sorgfältig  ausradiert  und  „Mutter"  hingeschrieben.  Unten 
hatte  er  vorsichtig  „von  Deiner  Oma"  ausradiert  und  „von 
Deinen  Kindern"  hingeschrieben.  Über  „Herzlichen  Glück- 
wunsch zum  Geburtstag"  hatte  er  einen  Ausschnitt  von 
einer  Anzeige  aus  der  Tageszeitung  geklebt,  worauf  stand: 
„Zum  Muttertag".  Gewiß,  es  war  das  Werk  eines  Sieben- 
jährigen, aber  er  hatte  es  ganz  allein  gemacht.  Wie  nett, 
daß  er  an  den  Muttertag  dachte.  In  dem  Augenblick  fiel 
ein  kleiner  Umschlag  von  der  Karte  herunter. 
„Was  ist  das?"  fragte  Anna. 

„Keine  Ahnung."  Dann  fügte  Horst  stolz  hinzu:  „Unser 
Michael  ist  ein  Prachtjunge!" 

Anna  öffnete  mit  dem  Fingernagel  vorsichtig  den  Um- 
schlag, ohne  ihn  zu  beschädigen.  Zwei  Groschen  und  ein 
Fünfer  fielen  heraus.  Michael  hatte  seit  langem  sein  Geld 


gespart.  Anna  wußte,  daß  er  es  für  einen  besonderen 
Zweck  aufgehoben  hatte.  Sie  hatte  angenommen,  er  spare 
auf  etwas,  das  er  selber  gern  haben  wollte,  aber  er  hatte 
sein  Erspartes  ihr  gegeben. 

Anna  konnte  in  diesem  Augenblick  Horst  nicht  in  die  Augen 
sehen.  Sie  hätte  nicht  fertiggebracht  zu  lächeln.  Etwas  ging 
in  ihrem  Herzen  vor  sich.  Ihr  kleiner  Sohn  hatte  von  selbst 
an  den  Muttertag  gedacht.  Er  hatte  einen  Teil  seiner  selbst 
geschenkt,  sein  ganzes  Vermögen,  wie  die  Witwe  ihr  Scherf- 
lein  gegeben  hatte. 

Dies  waren  zwei  Groschen  und  ein  Fünfer,  von  denen  Anna 
wußte,  daß  sie  sie  niemals  ausgeben  könnte.  Sie  tat  sie 
sorgfältig  wieder  in  den  kleinen  Umschlag,  faltete  die 
Karte  darum  und  steckte  sie  dann  in  den  größeren  schmut- 
zigen Umschlag.  Es  war  ein  Geschenk,  das  zu  kostbar  war, 
um  es  den  anderen  im  Zimmer  zu  zeigen.  Anna  verbarg  es 
in  ihrer  Kleidung  in  der  Nähe  ihres  Herzens. 
Plötzlich  wußte  sie,  daß  sie  nicht  länger  hier  im  Kranken- 
hausbett liegen  bleiben  konnte.  Eine  Mutter  muß  ihre 
Kinder  um  sich  haben,  besonders  am  Muttertag. 
„Horst,  laß  uns  Susi  holen  und  nach  Hause  fahren." 
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ist  das  Größte 
in  der  Welt 
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Liebe  hält  wirklich  das  Heim  zusammen.  Was  ist  „Liebe?" 
Im  Webster,  einem  Handbuch,  wird  Liebe  folgender- 
maßen definiert:  „Das  Wohlwollen,  das  eine  Eigenschaft 
Gottes  ist,  gleicht  der  Zuneigung  eines  Vaters  zu  seinen 
Kindern." 

Die  Zuneigung  eines  Vaters  zu  seinen  Kindern;  aber  wenn 
Sie  Ihres  Heimes,  Ihrer  Freunde  und  Ihrer  Familie  beraubt 
sind? 

Fast  zwölf  Jahre  lang  bekam  ich  nicht  den  geringsten  Ein- 
blick in  diese  Liebe.  Ich  kannte  sie  nicht.  Ich  hatte  niemals 
erlebt,  daß  ein  Vater  für  mich  sorgte,  seit  mein  richtiger 
Vater  gestorben  war. 

In  jenen  zwölf  Jahren  kannte  ich  auch  keine  Mutterliebe. 
Unsere  Mutter  hatte  uns  verlassen,  und  meine  zwei  Brü- 
der und  ich  wurden  in  diesen  zwölf  Jahren  vierzehnmal  zu 
anderen  Pflegeeltern  gegeben. 

Dabei  war  ich  einer  von  denen,  die  die  Sicherheit  und  Liebe 
der  Eltern  brauchten,  ich  war  einer  von  denen,  die  nach 
Freunden  und  nach  Umgang  mit  anderen  trachteten;  ich 
war  zu  schüchtern,  um  zu  sprechen,  wenn  ich  angesprochen 
wurde.  Der  Mangel  an  Liebe  und  Sicherheit  kann  dazu 
führen,  daß  man  nach  außen  hin  genau  das  Gegenteil  von 
dem  zeigt,  was  man  wirklich  ist.  Solch  ein  Mangel  kann 
die  ganze  Lebenseinstellung  wandeln  und  uns  dazu  trei- 
ben, alles  in  unserer  Kraft  Stehende  zu  tun,  um  dieses 
größte  gesellschaftliche  Bedürfnis  zu  erfüllen. 
Im  Alter  von  14  Jahren  begann  ich  zu  rauchen.  Es  wurde 
keine  große  Sucht.  Ich  tat  es  nur,  weil  ich  Freunde  brauchte 
und  versuchte,  sie  auf  jegliche  mögliche  Weise  zu  gewin- 
nen. Als  das  Rauchen  mir  keine  Freunde  verschaffte,  be- 
gann ich  zu  trinken.  Ich  war  einer  der  wenigen  Glück- 
lichen, die  diesen  Lastern  nicht  völlig  erlagen. 
Achtzehn  Monate  verstrichen,  und  schließlich  entdeckte  ich, 
daß  weder  Rauchen  noch  Trinken  mir  half,  Freunde  zu 
finden.  Also  hörte  ich  damit  auf.  Es  gibt  in  jedermanns 
Leben  einen  Zeitpunkt,  an  dem  er  denkt,  daß  sich  nie- 
mand etwas  daraus  macht,  was  mit  ihm  geschieht.  Das  ist 
der  Augenblick,  in  dem  man  abrutschen  kann,  wenn  man 
keine  Liebe  empfängt,  die  einen  festhält. 


Dies  erinnert  mich  an  eine  Geschichte,  die  ich  einmal  ge- 
hört habe: 

„An  einem  sehr  kalten  Tag  kaufte  Henry  W.  Beecher  von 
einem  jungen  Burschen  in  zerlumpter  Kleidung  eine  Zei- 
tung. Der  Junge  stand  vor  Kälte  zitternd  an  der  Straßen- 
ecke. , Armer  Kerl',  sagte  Henry  W.  Beecher,  ,du  frierst 
sicher  sehr'.  Der  Zeitungsjunge  schaute  mit  einem  Lächeln 
auf  und  sagte:  Ja,  ich  fror,  mein  Herr,  bis  Sie  zu  mir  ge- 
sprochen haben.'" 

Liebe  kann  aus  den  kleinsten  Männern  Wolkenkratzer 
machen.  Unser  größtes  natürliches  Bedürfnis  ist  Liebe. 
Ohne  Liebe  verginge  die  ganze  Welt. 
Zwölf  Jahre  lang,  seit  meine  Mutter  mich  im  Alter  von  drei 
Jahren  verlassen  hatte,  suchte  ich  Liebe. 
Als  ich  fünfzehn  Jahre  war,  traf  ich  meine  langverlorene 
Mutter  wieder.  O,  wie  glücklich  machte  mich  das  Gefühl, 
daß  mich  jemand  liebte! 

Aber  es  war  vergeblich;  nur  zehn  Monate  vergingen,  da 
wurde  ich  buchstäblich  gezwungen,  mein  Heim,  meinen 
Traum,  zu  verlassen  und  wieder  hinaus  in  die  Welt  zu 
ziehen.  Diesmal  war  ich  noch  einsamer  und  ängstlicher  als 
je  zuvor.  Nicht  einmal  der  Sheriff  des  Ortes  glaubte  mei- 
nen Worten,  bis  er  eine  Untersuchung  durchgeführt  hatte 
und  feststellen  mußte,  daß  ich  die  Wahrheit  sprach  —  daß 
meine  eigene  Mutter  mir  gesagt  hatte,  daß  sie  mich  nie 
wiedersehen  wollte. 

Irgendwann  nach  meinem  sechzehnten  Geburtstag  wurde 
mir  die  Frage  gestellt,  ob  ich  noch  einmal  zu  anderen 
Pflegeeltern  wollte.  Nun,  ich  wollte  es  noch  einmal  ver- 
suchen. Das  würde  die  Zahl  der  Familien,  bei  denen  ich 
in  Pflege  gewesen  war,  auf  fünfzehn  erhöhen. 
Endlich  wurde  mein  Traum  wahr,  als  ich  meine  neuen 
Eltern  kennenlernte.  Mein  jüngerer  Bruder  und  ich  wur- 
den herzlich  aufgenommen.  Ein  Familienrat  wurde  mit 
acht  Pflegebrüdern  und  -Schwestern  abgehalten,  die  in  die- 
sem Heim  lebten.  Es  wurden  Fragen  gelöst  wie,  wo  wir 
schlafen  und  mit  wem  wir  das  Bett  teilen  sollten.  Wir 
hatten  sofort  das  Gefühl,  daß  wir  zur  Familie  gehörten. 
Wir  spürten  die  Liebe,  die  in  diesem  Heim  gegenwärtig 
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yvjutters  f-|änii 


Langsam  hob  Greg  die  zusammengebundenen  Zeitungen 
auf  und  verstaute  sie  auf  seinem  Fahrrad.  Er  dachte  an  die 
Worte  seiner  Lehrerin  am  Nachmittag  im  Englischunter- 
richt. „Am  nächsten  Sonntag  ist  Muttertag",  hatte  sie  ge- 
sagt, „und  ich  möchte,  daß  jeder  von  euch  ein  kurzes  Ge- 
dicht schreibt  mit  dem  Titel  ,Mutters  Hände'." 
Als  Greg  wegfuhr  dachte  er  über  seine  Mutter  nach,  die 
in  der  Küche  bügelte.  Wenn  sie  nicht  bügelte,  wusch  sie. 
Seit  Vati  seine  Fußverletzung  hatte,  arbeitete  Mutter 
schwer,  um  das  nötige  Geld  zu  verdienen.  Greg  wußte, 
daß  die  wenigen  Dollar,  die  er  jede  Woche  durch  Zei- 
tungen austragen  verdiente,  wirklich  halfen.  Er  tat  es  gern, 
nur  —  wie  konnte  er  ein  Gedicht  über  Mutters  Hände 
schreiben! 

Es  war  der  Tag,  an  dem  er  das  Zeitungsgeld  zu  kassieren 
hatte.  Greg  hielt  beim  ersten  Haus  in  seinem  Bezirk  an. 
Frau  Edwards  kam  zur  Tür.  Als  sie  ihm  das  Geld  reichte, 
bemerkte  Greg,  daß  er  ihre  Hände  betrachtete.  Sie  waren 
schön  —  so  sanft  und  weiß  mit  langen,  rotlackierten  Fin- 
gernägeln. „Danke",  sagte  Greg,  und  stellte  ihr  die  Quit- 
tung aus. 

Er  ging  von  Tür  zu  Tür.  Hände  waren  ihm  plötzlich  ganz 
wichtig  geworden.  Greg  versuchte,  nicht  darauf  zu  starren, 
wenn  ihm  jemand  Geld  reichte.  Er  dachte,  er  spürte,  jede 
Frau  müsse  bemerken,  wie  er  auf  ihre  Hände  blickte. 
„Komisch",  sagte  er  zu  sich  selber,  als  er  langsam  nach 
Hause  radelte,  „die  meisten  Frauen  hatten  schöne,  zarte 
Hände  mit  lackierten  Fingernägeln.  Keine  Hände  sahen 
aus  wie  die  meiner  Mutter.  Ihre  sind  rauh  und  rot,  und  ich 
kann  mich  nicht  darauf  besinnen,  jemals  Lack  auf  ihren 
Nägeln  gesehen  zu  haben.  Ich  weiß  einfach  nicht,  wie  ich 
ein  Gedicht  über  ihre  Hände  schreiben  kann." 
In  dem  Augenblick,  da  Greg  diese  Worte  ausgesprochen 
hatte,  schämte  er  sich.  Seine  Mutter  arbeitete  schwer.  Sie 
konnte  ja  gar  keine  zarten  Hände  haben,  wenn  sie  so 


Von  Rae  Cross 


oft  ins  Wasser  fassen  und  so  viel  arbeiten  mußte.  Und 
trotzdem  wünschte  er  .  .  . 

Greg  machte  sich  immer  noch  Gedanken,  als  er  abends  zu 
Bett  ging.  Die  Lehrerin  erwartete,  daß  er  ein  Gedicht 
fertig  hatte,  wenn  sie  ihn  morgen  aufruft,  —  und  ihm  fiel 
einfach  nichts  ein.  Unten  hörte  er  seine  Mutter  hin-  und 
hergehen,  um  Vati  bequem  für  die  Nacht  zu  betten.  Und 
dann  kam  sie  in  sein  Zimmer  hinauf  und  legte  ihre  Hände 
auf  seine  Wangen.  „Gute  Nacht,  mein  Junge",  flüsterte  sie, 
als  sie  sich  über  ihn  beugte  und  ihn  küßte. 
„Gehst  du  jetzt  zu  Bett?",  fragte  Greg. 
„Ich  werde  erst  Frau  Edwards  Wäsche  fertig  bügeln.  Sie 
möchte  sie  gleich  morgen  früh  haben.  Schlaf  nur  ein,  ich 
werde  auch  bald  zu  Bett  gehen." 

Als  sie  sein  wuscheliges  Haar  aus  der  Stirn  zurückstrich, 
bemerkte  Greg  die  Schwielen  an  ihren  Händen.  Greg  lag 
im  Bett  und  starrte  in  die  Dunkelheit,  als  seine  Mutter 
nach  unten  ging.  Er  wünschte,  seine  Mutter  könnte  auch 
zu  Bette  gehen.  Sie  mußte  schrecklich  müde  sein.  Plötzlich 
hatte  Greg  einen  Gedanken.  Er  sprang  aus  dem  Bett,  holte 
ein  Stück  Papier  und  einen  Bleistift  und  begann  zu 
schreiben. 

Meiner  Mutter  Hand  ist  schwielig, 

so  rot  und  rauh  dazu. 

Sie  kann  sie  gar  nicht  pflegen, 

hat  dafür  keine  Ruh'. 

Doch  als  sie  mich  jetzt  küßte, 

da  habe  ich  gespürt, 

daß  ihre  Hände  lieblich  — 

und  über  alles  wert. 
Mit  einem  frohen  Sprung  war  Greg  wieder  im  Bett  und 
kuschelte  sich  in  die  warme  Decke.  Er  hatte  seine  Auf- 
gabe fertig.  Er  wußte,  daß  die  Verse  stimmten,  auch  wenn 
es  kein  allzu  gutes  Gedicht  war.  Und  ehe  er  Zeit  hatte, 
weiterzudenken  .  .  .  war  er  fest  eingeschlafen. 


war.  Auch  unsere  anderen  Geschwister  hatten  Kummer 
erlebt,  doch  heute  waren  sie  alle  eine  glückliche  Familie. 
Es  fiel  mir  schwer,  meine  Pflegeeltern  zu  fragen,  ob  ich  mit 
der  Familie  zusammen  zur  Kirche  gehen  dürfte.  Und  ich 
werde  nie  vergessen,  wie  es  mir  am  ersten  Tag  in  der  Schule 
erging.  Ich  war  verängstigt  und  einsam.  Aber  der  Lehrer 
behandelte  mich  sehr  liebevoll.  Es  dauerte  nicht  lange,  da 
merkte  ich,  daß  ich  mich  änderte.  Wie  wunderbar  war  es, 
Freunde  zu  haben,  die  mich  anerkannten  und  mich  fröh- 
lich begrüßten,  wenn  sie  mich  sahen! 
Heute  wissen  mein  Bruder  und  ich,  was  Liebe  wirklich  ist. 


Alle  zehn  Kinder  sind  jetzt  rechtmäßig  adoptiert.  Wir  sind 
mit  unseren  Eltern  im  Tempel  gewesen  und  dort  für  Zeit 
und  Ewigkeit  aneinander  gesiegelt  worden.  Sie  schenken 
uns  ihre  Liebe,  und  wir  schenken  ihnen  unser  Herz. 
Wir  führen  alles  im  Heim  gemeinsam  durch,  auch  die  täg- 
lichen Familiengebete.  Was  sonst  könnten  wir  uns  noch 
wünschen?  Wir  sind  reich  gesegnet,  denn  wir  haben  Eltern, 
die  uns  lieben. 

Ich  denke  zurück  und  sehe  die  armen,  hungrigen  Gesichter 
der  kleinen  Kinder  im  Waisenheim.  Dann  erkenne  ich,  daß 
Liebe  wirklich  das  Größte  in  der  Welt  ist! 
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Ein  Geschenk  zum  Muttertag 


von  Ruth  F.  Chandler 


Einen  Tag  vor  dem  Muttertag  fand  Susi  ein  50-Pfennig- 
stück.  Sie  hob  es  auf,  wischte  es  mit  ihrem  Taschentuch 
sauber  und  hüpfte  dann  durch  drei  Pfützen  den  Hügel 
hinab;  ihr  Regencape  flatterte  hin  und  her. 
Man  hat  schon  Glück,  wenn  man  ein  50-Pfennigstück  findet, 
aber  einen  Tag  vor  dem  Muttertag  ist  es  ein  ganz  beson- 
deres Glück.  Natürlich  war  das  nicht  viel  Geld,  aber  es 
würde  schon  zu  einem  kleinen  Geschenk  für  ihre  Mutter 
reichen.  In  der  Schule  hatte  Susi  eine  Karte  mit  einem  Vers 
und  einer  rosa  Nelke  darauf  angefertigt,  aber  eine  Karte 
war  kein  richtiges  Geschenk.  Wenn  sie  um  Geld  bäte,  um 
etwas  zu  kaufen,  wäre  es  keine  wirkliche  Überraschung 
mehr. 

Eilig  lief  sie  zum  Geschäftsviertel. 

In  der  Blumenhandlung  sah  sie  ein  paar  rote  Rosen;  sie 
öffnete  die  Tür  und  trat  ein. 

„Wieviel  kostet  die  Rose?"  fragte  sie  und  zeigte  auf  die 
kleinste. 

„Achtzig  Pfennig",  antwortete  der  Verkäufer. 
„Schade.  Ich  habe  nur  fünfzig  Pfennig",  sagte  Susi  zu  ihm. 
Dann  ging  sie  zum  Kaufmann  und  beguckte  die  Packungen 
mit  Pralinen,  verziert  mit  Blumen  und  hübschen  Schleifen. 
„Haben  Sie  vielleicht  ganz  kleine  Schachteln,  die  fünfzig 
Pfennig  kosten?"  fragte  sie  den  Verkäufer. 
Nein,  seine  Süßigkeiten  kosteten  mehr,  viel  mehr.  Sie  be- 
guckte die  Karten.  Eine  war  darunter,  die  hatte  eine  Nelke 
zur  Zierde,  die  wie  eine  richtige  Blume  auseinandergefaltet 
werden  konnte,  aber  sie  war  mit  achtzig  Pfennig  aus- 
gezeichnet. Susi  schüttelte  den  Kopf  und  ging  hinaus. 
Sie  kam  zu  einem  Lebensmittelgeschäft.  Dort  sah  Susi  ein 
Schild:  „Sonderangebot  —  nur  heute!  Riesentafel  Schoko- 
lade —  fünfzig  Pfennig."  Ihre  Mutter  aß  gerne  Schokolade; 
Susi  wählte  eine  Tafel  mit  Nüssen.  Als  sie  dann  an  der 
Kasse  in  der  Reihe  wartete,  um  zu  bezahlen,  überlegte  sie 
sich,  wie  sie  die  Tafel  hübsch  einwickeln,  dann  eine  rote 
Schleife  darumbinden  und  sie  bis  morgen  verstecken 
könnte. 

Sie  wünschte,  daß  die  Frau  vor  ihr  sich  mehr  beeilen  würde, 
aber  das  tat  sie  nicht.  Stattdessen  nahm  sie  alles  aus  ihrer 
Handtasche  heraus  und  fühlte  darin  herum. 
„Das  ist  merkwürdig",  sagte  sie,  „ich  weiß,  daß  ich  noch 
Kleingeld  hatte."  Dann  steckte  sie  zwei  Finger  durch  den 
Boden  der  Handtasche. 

„Nein,  sowas!"  sagte  sie  zum  Verkäufer.  „Die  Naht  ist  auf- 
gerissen. Ich  bin  heute  morgen  allenthalben  in  der  Stadt 
gewesen.  Ich  möchte  nur  wissen,  wieviel  Geld  ich  verloren 
habe."  Dann  nahm  sie  einen  Geldschein  aus  einer  Seiten- 
tasche, bezahlte  ihre  Ware  und  verließ  das  Geschäft. 
Auf  ihrem  Heimweg  überlegte  Susi.  Vielleicht  hatte  die  Frau 
ihr  Geld  auf  dem  Hügel  verloren?  Susi  ging  ganz  langsam 
und  sah  auf  den  Fußweg,  auf  die  Straße  und  sogar  in  die 
Pfützen.  Da  berührte  ihr  Fuß  etwas  im  Schlamm.  Es  war 
ein  zweites  50-Pfennigstück!  Bald  darauf  hatte  sie  einen 
Pfennig  gefunden  und  noch  einen  Pfennig,  einen  Fünfer  und 
zwei  Groschen.  Sie  war  so  aufgeregt,  daß  sie  kaum  atmen 
konnte.  Nun  konnte  sie  die  Rose  kaufen  oder  die  Karte,  die 
soviel  schöner  war  als  die  Karte,  die  sie  in  der  Schule  an- 
gefertigt hatte.  Sie  ging  wieder  zu  den  Geschäften  zurück. 
Aber  statt  sich  über  ihre  Tasche  voll  Geld  zu  freuen,  hatte 
sie  innerlich  ein  ganz  elendes  Gefühl.  Gewiß  würde  ihre 
Mutter  fragen:  „Woher  hast  du  das  Geld  für  diese  schönen 
Geschenke?"  Und  es  war  auch  nicht  ehrlich  erworben,  wenn 


man  etwas  findet,  besonders  nicht,  wenn  man  weiß,  wer  es 
verloren  hatte. 

Langsam  ging  sie  zurück,  vorbei  am  Blumengeschäft,  vor- 
bei am  Kaufmann.  Sie  stieß  die  Tür  des  Lebensmittel- 
geschäftes auf  und  ging  zu  dem  Verkäufer. 
„Ich  habe  das  Geld  gefunden,  das  die  Frau  verloren  hat", 
sagte  sie  und  legte  es  auf  den  Ladentisch.  Dann  nahm  sie 
mit  einem  Seufzer  die  Tafel  Schokolade  aus  der  Tüte 
heraus. 

„Kann  ich  mein  50-Pfennigstück  wiederhaben?"  fragte  sie. 
Der  Verkäufer  sah  sie  an.  „Was  ist  denn  hier  los?",  fragte 
er. 

„Sie  wissen  doch,  die  Dame,  deren  Handtasche  kaputt 
war",  erklärte  Susi. 

„Ja,  aber  was  ist  mit  der  Schokolade  nicht  in  Ordnung?" 
„Nichts.  Ich  habe  sie  mit  einem  50-Pfennigstück  gekauft, 
das  ich  gefunden  hatte,  bevor  ich  wußte,  daß  das  Geld 
ihr  gehörte." 

„Ach  so."  Er  nahm  ein  50-Pfennigstück  aus  der  Kasse  und 
legte  es  zu  dem  übrigen  Geld.  „Es  ist  ein  Wunder,  daß  du 
die  Schokolade  noch  nicht  gegessen  hast." 
„Die  habe  ich  nicht  für  mich  gekauft.  Sie  sollte  für  mor- 
gen sein,  ein  Geschenk  für  meine  Mutter." 
Der  Verkäufer  war  sehr  überrascht.    „Wie  heißt  du?", 
fragte  er. 
„Susi  Böttger." 

Andere  Kunden  warteten  schon  in  einer  langen  Schlange. 
So  lief  Susi  eilends  aus  dem  Laden.  Langsam  ging  sie  an 
der  Stelle  vorbei,  wo  sie  das  Geld  gefunden  hatte,  und  den 
Hügel  hinauf.  Ihre  Mutter  kam  ihr  an  der  Tür  entgegen. 
„Du   bist   so   lange   fortgeblieben,    daß   ich   mir   Sorgen 
machte",  sagte  sie,  „dann  rief  die  nette  Frau  Schwenner 
an."  Sie  brachte  das  Eingekaufte  in  die  Küche,  während 
Susi  ihr  Regencape  und  die  Gummischuhe  auszog. 
„Wer  ist  Frau  Schwenner?",  fragte  sie. 
„Liebling,  das  ist  die  Frau,  die  ihr  Geld  verloren  hatte." 
Mutter  legte  ihren  Arm  um  Susi.  „Und  du  hast  es  gefun- 
den und  dem  Verkäufer  gegeben.  O,  Susi,  ich  bin  so  stolz 
auf  mein  kleines  Mädchen." 
„Sie  hat  angerufen?",  fragte  Susi. 

„Ja,  der  Verkäufer  sah  sie  auf  dem  Parkplatz  und  gab  ihr 
das  Geld.  Dann  fand  sie  den  Namen  ,Böttger'  im  Telefon- 
buch und  rief  an,  um  dir  zu  danken." 
Susi  erzählte  ihrer  Mutter  alles.  „Ich  wollte  an  sich  nicht 
die  Tafel  Schokolade  zurückgeben.  Da  waren  viele  Nüsse 
drin." 

„Ich  weiß,  Liebes,  aber  das  macht  nichts.  Ich  möchte  kein 
Geschenk  haben." 

Da  fiel  Susi  die  Karte  ein,  die  sie  in  der  Schule  angefertigt 
hatte,  und  sie  lief  in  ihr  Zimmer,  um  sie  zu  holen.  Immer- 
hin war  das  besser  als  gar  nichts. 

Ihre  Mutter  betrachtete  die  Nelke,  die  Susi  sorgfältig  an- 
gemalt hatte,  und  die  Worte,  die  sie  sauber  daraufge- 
schrieben hatte: 

„In  allem,  was  ich  tu,  will  ich 
dir  zeigen  stets:  Ich  liebe  dich." 

„Susi",  sagte  sie,  „du  hättest  in  einem  Geschäft  nichts 
kaufen  können,  das  so  kostbar  wäre  wie  dieses  Geschenk. 
Blumen  verwelken,  und  die  Schokolade  hätten  wir  bald 
verzehrt.  Aber  diese  Karte  werde  ich  immer  aufheben." 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Ein  Bild 
für  Mama 


Von  Pauline  L.  Jensen 


„Danke,  Herr  Lehrer",  sagte  Toni,  wandte  sich  vom  Pult 
ab  und  machte  sich  auf  den  Heimweg.  Er  war  nach  dem 
Unterricht  im  Klassenzimmer  geblieben,  damit  der  Lehrer 
ihm  erklären  konnte,  was  das  für  ein  Tag  war,  der  Mutter- 
tag. Toni  war  erst  vor  kurzem  aus  Italien  eingewandert, 
und  er  wußte  gar  nichts  vom  Muttertag. 
Was  konnte  er  tun  oder  was  konnte  er  Mama  schenken? 
Arme  Mama!  Sie  war  krank  vor  Heimweh  nach  Italien! 
Jeden  Tag  weinte  sie.  „Wenn  ich  nur  Capri  noch  sehen 
könnte",  sagte  sie,  „vielleicht  wäre  ich  dann  nicht  so  ein- 
sam!" Toni  seufzte.  Mama  wollte  Amerika  lieben,  wie  er 
und  Papa  es  taten,  aber  sie  konnte  nichts  dafür,  daß  sie 
sich  so  nach  Capri  sehnte. 

Toni  war  so  in  Gedanken  versunken,  daß  er  fast  einen 
Mann  umgestoßen  hätte,  der  auf  einem  Hocker  auf  der 
Straße  saß.  Der  Mann  malte  ein  Bild,  und  Toni  blieb 
stehen  und  schaute  ihm  zu. 

Der  Mann  sah  auf  und  lächelte.  „Na,  Kleiner",  sagte  er. 
„Ich  bin  Toni." 

„Italienisch?",  fragte  der  Mann. 
Toni  nickte. 

„Das  dachte  ich  mir.  Ich  habe  viele  prima  Jungen  gesehen, 
als  ich  in  Italien  war." 

Toni  sah  ihn  erregt  an.  „Sie  malen  Bilder  von  Italien?", 
fragte  er. 
Der  Mann  nickte. 
„Sie  malen  Bilder  von  Capri?" 

„Gewiß!"  Der  Mann  begann  zu  summen:  „Auf  der  Insel 
Capri." 

Toni  zitterte.  Das  war  die  Lösung!  Jetzt  wußte  er,  was  er 
für  Mama  haben  wollte! 
„Mister!"  Tonis  Stimme  zitterte. 
„Campbell,  Toni." 

„Mister  Campbell,  könnten  Sie  —  würden  Sie  mir  ein  Bild 
von  Capri  malen?  Nur  ein  kleines,  bitte!" 
„Meine  Bilder  kosten  viel  Geld,  Toni." 
Tonis  Gesicht  wurde  traurig.  Natürlich!  Er  war  so  auf- 
geregt gewesen,  daß  er  gar  nicht  an  das  Bezahlen  gedacht 
hatte.  Und  er  hatte  kein  Geld! 

„Warum  möchtest  du  ein  Bild  von  Capri  haben,  Toni?", 
fragte  Mr.  Campbell. 

„Für  Mama.  Wir  wohnten  in  Capri,  und  Mama  hat  Heim- 
weh. Sie  weint  jeden  Tag.  Wenn  sie  ein  Bild  von  Capri 
hätte,  wäre  vielleicht  ihr  Heimweh  vorbei!" 
Toni  ging  langsam  weiter,  seine  Augen  voller  Tränen. 
„Komm  her,  Toni",  rief  Mr.  Campbell. 
Toni  wandte  sich  um.  Wenn  er  nur  für  Mr.  Campbell  ar- 
beiten könnte,  um  das  Geld  für  ein  Bild  zu  verdienen! 


Oder  wenn  er  ihm  etwas  geben  könnte.  Plötzlich  kam  ihm 
etwas  in  den  Sinn:  Er  hatte  doch  etwas!  Er  hatte  eine 
Schachtel,  angefüllt  mit  Schätzen,  die  er  sein  ganzes  Leben 
lang  gesammelt  hatte. 

„Mr.  Campbell,  wenn  Sie  nur  ein  kleines  Bild  malen,  dann 
gebe  ich  Ihnen  meine  Schachtel  mit  Schätzen",  schluckte 
Toni.  „Da  sind  viele  schöne  Dinge  drin;  Steine  aus  Italien, 
ein  Glückspfennig,  den  ich  in  Rom  gefunden  habe,  eine 
Glasmurmel  mit  einer  Blume  darin,  versteinertes  Holz, 
eine  blaue  Flasche  und  ein  paar  Muscheln  vom  Strand." 
Mr.  Campbell  klopfte  Toni  auf  die  Schulter.  „Komm  mor- 
gen wieder,  dann  wollen  wir  weiter  sehen."  Am  nächsten 
Tag  rannte  Toni  fast  den  ganzen  Weg  von  der  Schule  bis 
zu  Mr.  Campbell. 

Mr.  Campbell  zeigte  mit  dem  Pinsel  auf  das  Bild,  an  dem 
er  arbeitete. 

Toni  schaute  hin,  und  er  sah  einen  Himmel,  der  so  blau 
war  wie  der  Himmel  nur  in  Capri  sein  konnte. 
„Es  wird  bis  zum  Muttertag  fertig",  versprach  Mr.  Camp- 
bell. 

Jeden  Nachmittag  eilte  Toni  zu  Mr.  Campbell.  Das  Bild 
wuchs  schnell,  und  sein  Glück  wuchs  ebenfalls. 
Endlich  war  es  fertig!  Toni  starrte  es  an,  seine  Augen  voll 
Tränen.  Es  war  genauso,  als  ob  sie  aus  der  Tür  ihrer  Hütte 
daheim  in  Capri  gucken  würden.  Das  Meer  und  die  Fel- 
sen sahen  so  wirklich  aus,  daß  Toni  seine  Hand  ausstreckte, 
um  das  Bild  zu  berühren.  O,  Mama  würde  das  Bild  lieben! 
Sie  würde  weinen,  aber  es  würden  Tränen  der  Freude  sein. 
Jetzt  konnte  sie  jeden  Tag  das  Meer  und  die  Felsen  be- 
trachten, wie  sie  es  in  Capri  getan  hatte! 
Langsam  nahm  Toni  seine  Schachtel  mit  den  Schätzen  aus 
der  Tasche  und  gab  sie  Mr.  Campbell. 
Mr.  Campbell  hielt  sie  einen  Augenblick  in  der  Hand, 
dann  schob  er  sie  Toni  wieder  zu.  „Ich  kann  deine  Schätze 
nicht  annehmen,  Toni." 

„Aber  ich  habe  sie  Ihnen  versprochen,  Mr.  Campbell." 
„Toni",  sagte  Mr.  Campbell  ruhig,  „du  hast  mir  einen 
Schatz  gegeben,  einen  wunderbaren  Schatz!  Wenn  ich 
jemals  wieder  an  den  Menschen  zu  zweifeln  beginne, 
werde  ich  an  einen  italienisch-amerikanischen  Jungen  den- 
ken, der  mir  seinen  kostbarsten  Besitz  geben  wollte,  um 
seine  Mutter  glücklich  zu  machen!  Du  wolltest  mir  wunder- 
bare Schätze  geben,  Toni,  aber  was  du  mir  gegeben  hast, 
das  ist  der  größte  Schatz!  Nun  lauf  schon  weiter,  und  ver- 
giß nicht,  mich  recht  oft  zu  besuchen." 
Tonis  Augen  glänzten.  Dann  preßte  er  das  Bild  fest  an 
sich  und  rannte  den  ganzen  Weg  nach  Hause  mit  seinem 

Muttertags-Geschenk.  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Roland  Fink,  Zürich 


Bei  den  Wetterfröschen 

Von  der  Arbeit  der  Meteorologen 


Jahraus,  jahrein  spielt  uns  das  Wetter  seine  Streiche.  Es 
verregnet  uns  die  Ferien  oder  die  Schulreise,  dafür  ver- 
höhnt es  uns  im  Büro  oder  im  Klassenzimmer,  und  alles 
sehnsüchtige  Hinausträumen  kann  nichts  daran  ändern. 
Doch  so  unberechenbar  das  Wetter  auch  zu  sein  scheint: 
Seit  Jahrtausenden  versucht  der  Mensch  seine  Gesetze  zu 
ergründen.  Menschlicher  Erfindungsgeist  schuf  im  Laufe 
der  Zeit  immer  genauere  und  zuverlässigere  Instrumente, 
die  den  Pulsschlag  des  Wettergeschehens  erhorchen  und 
blitzschnell  eine  Diagnose  stellen. 

Mit  Hilfe  mehrerer  solcher  Diagnosen  ist  es  heute  möglich, 
auszusagen,  wie  sich  das  Wetter  weiter  entwickeln,  wie  es 
in  Zukunft  sein  wird,  und  das  nennt  man  eine  „Wetter- 
vorhersage", eine  „Wetterprognose". 
Um  eine  solche  Prognose  zu  stellen,  genügen  allerdings 
die  Wetterinstrumente  allein  nicht.  Der  Mensch  mit  seiner 
Intelligenz  muß  die  Angaben  der  Instrumente  verbinden, 
wie  ein  Detektiv  „kombinieren"  und  dann  scharfsinnig 
seine  Schlüsse  aus  den  vielen  Tatsachen  ziehen. 
Ein  solcher  Wetterdetektiv  muß  viele  Jahre  studieren  und 
das  Wettergeschehen  untersuchen  und  kennenlernen.  Hat 
er  sein  Studium  so  weit  getrieben,  daß  er  das  Grundlegende 
der  Wettererscheinungen  kennt,  so  darf  er  sich  „Meteoro- 
loge" nennen.  Wir  sagen  scherzhaft  „Wetterfrosch",  denn 
man  achtet  auf  ihn  wie  auf  einen  Frosch  im  Konfitürenglas, 
dem  man  eine  kleine  Leiter  hineinstellt,  und  der  durch 
Hinauf-  oder  Hinunterklettern  angeben  soll,  wie  das  Wet- 
ter sich  entwickeln  wird. 

Was  aber  ein  gebildeter  Wetterfrosch  tut,  läßt  sich  tat- 
sächlich mit  der  Arbeit  eines  Detektivs  vergleichen,  es  ist 
mindestens  so  aufregend  und  spannend! 

Dem  Wetter  auf  der  Spur 

Zuerst  gilt  es,  möglichst  viele  „Indizien"  über  den  „Täter" 
zu  sammeln.  Woher  kommt  er?  Was  hat  er  über  dem 
Atlantik,  was  über  Nordamerika  angerichtet?  Wann  sind 
seine  letzten  Untaten  registriert  worden?  Da  man  über  den 
Charakter  des  Wetters  durch  Erfahrung  und  wissenschaft- 
liche Untersuchungen  recht  genau  im  Bilde  ist,  kann  man 
mutmaßen,  wie  es  sich  diesmal  gebärden  wird.  Weltweit 
rücken  die  Wetterfrösche  dem  Wetter  zu  Leibe.  Sie  ver- 
bünden sich,  um  ihm  gemeinsam  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Überall  sind  sie  deshalb  zu  finden,  diese  Wetterdetektive. 


Oft  sind  es  nur  winzige  Stationen,  unbemannt,  mit  kaum 
mehr  als  einem  Windmesser  und  einigen  anderen  rätsel- 
haften Apparaten,  die  mit  einem  Miniaturfunkgerät  ge- 
koppelt sind:  auf  einsamen  Inseln,  in  den  Eiswüsten  Grön- 
lands und  der  Arktis.  Auch  die  Meere  sind  davon  übersät. 
Hier  sind  es  Wetterschiffe,  floßartige,  plumpe  Gebilde  mit 
einem  komplizierten  Aufbau  von  Antennenkabeln,  Masten, 
Wind-  und  Regenmeßgeräten,  der  aussieht  wie  ein  Draht- 
verhau. Bei  jeder  Witterung  telegrafieren  ihre  Funkgeräte 
den  Standort  und  die  genauen  Wetterverhältnisse. 
Aber  auch  die  Linienschiffe,  die  von  Rotterdam  oder  Ham- 
burg unterwegs  sind  nach  Boston  oder  New  York,  Buenos 
Aires  oder  La  Guaira,  berichten  ihrem  Heimathafen  und 
den  Küstenstationen  Nordamerikas,  wo  sie  sich  befinden 
und  was  dort  für  Wetter  herrscht. 

Schließlich  haben  auch  die  Bordfunker  der  BOAC,  der 
Lufthansa,  der  Air  France  und  der  S wissair  mit  den  Wetter- 
meldungen zu  tun.  Ihre  Position  wechselt  rasch,  und  so 
kann  sich  auch  das  Wetter,  dem  sie  unterwegs  begegnen, 
unerwartet  ändern.  Solche  unbeabsichtigten  Aufklärungs- 
flüge sind  dann  für  die  Wetterfrösche  auf  dem  Festland 
besonders  wertvoll. 

Sie  sind  aber  trotzdem  noch  lange  nicht  zufrieden.  Noch 
ist  nicht  jeder  Kubikkilometer  Luft  von  ihrem  Beobach- 
tungsnetz erfaßt.  Die  Verkehrsflugzeuge  verfolgen  be- 
stimmte Kanäle,  und  ihre  Angaben  stammen  aus  Höhen 
zwischen  5  und  12  km.  Dazwischen,  darüber  und  darunter 
kann  das  Wetter  wieder  anders  aussehen. 
Deshalb  starten  die  Wetterpiloten  an  den  nordamerikani- 
schen Küsten  mit  ihren  kleinen  Flugzeugen  in  die  ärgsten 
Unwetter  hinein,  um  zu  beobachten  und  zu  melden.  Sie 
landen,  tanken  und  gehen  wieder  hoch,  ununterbrochen. 
Die  Mannschaften  wechseln,  aber  die  Meldungen  gehen 
•ein,  pünktlich,  zuverlässig,  präzise. 

Diese  Meldungen  stammen  alle  von  Beobachtern,  die 
sich  in  der  Waagrechten  bewegen,  oder  es  sind  fixe  Boden- 
oder Meerstationen.  Die  Meteorologen  möchten  auch  wis- 
sen, wie  sich  das  Wetter  in  der  Senkrechten  ändert.  So 
lassen  sie  überall  kleine,  unbemannte  Ballone,  sogenannte 
„Sonden",  steigen,  die  statt  eines  Korbes  ein  kleines 
Funkgerät  hin  und  her  schwingen,  das  diese  Wunder- 
nasen laufend  informiert,  wie  es  dort  oben  aussieht:  Star- 
ker Wind  aus  NE  —  Temperatur  minus  8°  C  —  Luft- 
druck 980  mbar  —  ... 


225 


Bevorzugte  Zugstraßen  der  Zyklonen 

1  Ostgolfstromstraße  3  Südbaltische  Straße 

2  Mittelbaltische  Straße         4  Kanal-Ostsee-Straße 


5     Mediterran-Straße 
5a  Baltischer  Zweig 


5b  Pontischer  Zweig 
5c  Ionischer  Zweig 


Der  Täter  wird  gefaßt 

Die  kleinste  Regung  registrieren  wendige  Apparate  am 
Boden  auf  Zifferblättern,  Skalen  und  Papierstreifen.  In 
Sekundenschnelle  blitzen  die  Meldungen  durch  den  Äther, 
zu  anderen  Wetterfröschen,  die,  den  Griffel  in  der  Hand, 
alles  begierig  notieren  und  sich  dann  an  die  schwierige 
Aufgabe  machen,  das  wirre  Durcheinander  von  Ziffern 
und  Buchstaben  zu  sichten  und  schließlich  eine  klare  Pro- 
gnose zu  stellen. 

Wie  das  zugeht,  sehen  wir  bei  einem  Besuch  in  einer  Wet- 
terzentrale. Das  Konfitürenglas  unserer  Wetterfrösche  ist 
ein  allseitig  mit  Schallschluckplatten  ausgekleideter  läng- 
licher Raum.  Das  Geklapper  und  Getöse,  das  Summen  und 
Brummen  der  Maschinen  und  Apparate,  die  in  vier  Reihen 
angeordnet  den  Raum  fast  füllen,  wäre  sonst  unerträglich. 
Vor  der  breiten  Fensterfront  sehen  wir  soeben  eine  DC-8 
starten.  Die  vier  Triebwerke  lassen  die  großen  Scheiben 
erzittern,  aber  unser  Fachmann  im  weißen  Berufsmantel 
hört  nichts.  Wie  ein  Feldherr  schreitet  er  die  Reihen  der 
Fernschreiber  und  Funkgeräte  ab.  Als  ob  die  Apparate 
seinem  Blick  gehorchten,  beginnt  da  eine  mit  Eichenholz 
verkleidete  Schreibmaschine  zu  trommeln  und  wie  wild 


einen  Papierstreifen  mit  unverständlichen  Buchstaben-  und 
Zahlengruppen  vollzudrucken: 
nnnn 

umiy  liib  a  140000 
temp 
99916 

tt  16242  23225  03015  01410  85545  00543  02111  70881 
57723  02210  50564  70785  02913  .  .  . 
Ist  eine  Zeile  zu  Ende  geschrieben,  schaltet  der  Wagen 
automatisch  zurück,  und  weiter  geht's  in  rasendem  Tempo. 
Die  Maschine  daneben  hat  bereits  einen  halben  Meter 
Papierband  beschrieben  und  hört  mit  einemmal  auf.  Ein 
dritter  Fernschreiber  summt  nur  leise.  Eine  blasse  Kon- 
trollampe zittert  am  linken  Rand  des  Tastenfeldes  und 
zeigt  die  Bereitschaft  an.  Und  da  —  plötzlich  beginnt  ein 
Typenhebel  zur  Walze  zu  springen.  So  schnell  wir  lesen 
können,  folgen  sich  Ziffer  auf  Ziffer,  dann  Buchstaben, 
Pluszeichen,  Leerschläge,  wieder  Ziffern,  und  alles  schön 
in  Fünfergruppen  geordnet: 
nnnnzczc 

smiyl  liib  n  140000 
synop 
99916 
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560  70000  60102  22811  3557/  10804  83626  84460  quk/ 
qul/=  059  90000  02474  27001  9  +  0+  +  0107  89  =  00  ..  . 
Wir  schütteln  verständnislos  den  Kopf.  Der  Wetterfrosch 
gibt  Auskunft: 

„Dieser  Fernschreiber  steht  mit  einem  Draht  mit  der  Wet- 
terstation Turin  in  Verbindung.  Sobald  mein  Kollege  dort 
seine  periodischen  Messungen  über  die  Temperatur,  die 
Windrichtung,  die  relative  Feuchtigkeit,  den  Luftdruck 
und  vieles  mehr  beendet  hat,  stanzt  er  alle  diese  Angaben 
auf  einen  Lochstreifen,  das  ist  ein  weißes  Papierband  von 
der  Breite  eines  Schreibmaschinenfarbbandes.  Jedem  Buch- 
staben und  jeder  Ziffer  entspricht  die  bestimmte  Anord- 
nung einiger  Löcher,  ein  System,  das  der  Blindenschrift 
ähnlich  ist. 

Ist  dieser  Streifen  erstellt,  drückt  mein  Kollege  die  Taste 
meiner  Station  hier.  In  diesem  Augenblick  beginnt  dieser 
Fernschreiber  zu  summen:  er  ist  bereit,  die  Meldung  zu 
empfangen.  Jetzt  wird  in  Turin  der  Lochstreifen  eingelegt 
und  eine  zweite  Taste  gedrückt.  Automatisch  schickt  jetzt 
der  Apparat  jenseits  der  Alpen  alle  seine  Angaben  hierher 
und  das  mit  Höchstgeschwindigkeit,  damit  das  Telegrafen- 
netz nicht  allzu  lange  belastet  bleibt." 
„Aber  was  bedeutet  denn  dieses  Kauderwelsch?" 
„Die  erste  Dreiergruppe  (560)  bedeutet  den  Namen  der 
Sendestation.  Die  erste  Ziffer  der  Gruppe  „70000",  also  7, 
heißt,  daß  es  in  Turin  jetzt  stark  bewölkt  ist.  „0000"  heißt 
Windstille.  Die  Gruppe  22811  müssen  wir  auch  aufteilen: 
228  gibt  uns  den  Luftdruck:  1022,8  mbar,  11  ist  die  Tempe- 
ratur in  Celsius,  also  11°  C." 

„Was  hat  denn  das  Wetter  in  Turin  mit  unserem  Wetter 
zu  tun?"  Dazwischen  liegen  doch  4000  Meter  hoch  die 
Alpen?" 

„Wäre  dies  die  einzige  Angabe,  die  wir  erhielten,  könnten 
wir  nicht  viel  damit  anfangen.  Aber  hier  stehen  noch  weitere 
Apparate.  Der  vierte  Fernschreiber  ist  verbunden  mit  Ham- 
burg, jener  mit  Paris.  Neben  den  Fernschreibemeldungen 
gibt  es  auch  noch  Funkgeräte,  die  durch  den  Äther  ganze 
Karten  empfangen  und  sie  hier  direkt  aufzeichnen,  zum 
Beispiel  der  da:" 

Wir  blicken  staunend  auf  einen  Apparat,  der  aussieht  wie 
ein  Fotokopiergerät,  mit  einer  glänzenden  Walze  von  etwa 
80  cm  Länge,  die  ganz  langsam  rotiert  und  dabei  eine  Karte 
hervorbringt.  Strichlein  für  Strichlein  wird  zusammen- 
getragen, zu  Küstenlinien,  Umrissen  von  Inseln  und  Kon- 


tinenten. Dazu  kommen  große  Kurven,  Buchstaben,  Zah- 
len, alles  wird  von  oben  nach  unten  in  der  Horizontalen 
langsam  gedruckt,  indem  einzelne  „Fühler"  die  eingehen- 
den Impulse  auf  die  Papierfläche  übertragen. 
Nach  einer  Viertelstunde  ist  die  ganze  Karte  gezeichnet. 
Sie  stellt  die  jetzt  herrschenden  Luftdruckverhältnisse 
über  Nordamerika  dar,  und  zwar  in  einer  Höhe  von  5000 
Metern. 

„Gleich  hier  nebenan  zeichnet  ein  anderer  Apparat  eine 
ähnliche  Karte  der  Verhältnisse  über  dem  Nordatlantik. 
Da  die  Badiowellen  dem  Wetter  vorauseilen,  wissen  wir 
auf  dem  Kontinent  fast  jederzeit,  was  irgendwo  auf  der 
Erde  für  Wetter  herrscht.  Mit  diesem  Wissen  bewaffnet, 
können  wir  das  Wetter  ziemlich  genau  vorhersagen." 
„So  zeigt  uns  zum  Beispiel  die  Nordamerika-Karte,  die 
soeben  per  Funk  gezeichnet  wurde,  daß  über  der  Insel 
Neufundland  vor  der  Mündung  des  St.  Lorenz-Stromes 
ein  Tiefdruckgebiet  entsteht.  Tiefdruckgebiete  oder  Zy- 
klone, wie  sie  der  Meteorologe  nennt,  wandern  in  der  ge- 
mäßigten Zone  meist  ostwärts.  Dabei  verfolgen  sie  ganz 
bestimmte  Zugstraßen,  die  genau  bekannt,  benannt  und 
sogar  numeriert  sind.  Sollte  diese  Zyklone  nun  die  so- 
genannte Neufundland-Nordkap-Straße  einschlagen,  dann 
wird  sie  auf  dem  Kontinent  kaum  Störungen  hervorrufen, 
es  wird  Ost-  oder  Südostwind  herrschen.  Über  die  , Golf- 
stromstraße' kommt  uns  die  Zyklone  in  Mitteleuropa  schon 
näher.  Südlich  von  Irland  wird  sie  sich  weiter  verzweigen: 
Die  Kanal-Ostsee-Straße  bringt  Norddeutschland  schlechtes 
Wetter,  die  Mediterranstraße  bricht  in  den  Mittelmeerraum 
ein  und  bringt  dort  Regen.  Im  Sommer  können  die  Zyklo- 
nen diese  südlichste  Zugstraße  nicht  einschlagen,  weil 
durch  den  hohen  Sonnenstand  über  dem  Mittelmeer  ein 
ausgeprägtes  Hochdruckgebiet  lastet,  an  dem  die  Zyklo- 
nen einfach  abprallen.  Deshalb  die  sonnensicheren  Ferien 
an  der  Riviera  und  in  Spanien!" 

Wir  sehen,  eine  Vorhersage  des  Wetters  ist  auf  das 
engste  mit  zuverlässiger  Nachrichtenübermittlung  gekop- 
pelt. Ohne  Funkerei  und  diese  leistungsfähigen  Apparate, 
die  auch  mit  so  verzwickten  Aufgaben  wie  dem  Senden 
und  Empfangen  ganzer  Karten  fertig  werden,  wären  diese 
Vorhersagen  wohl  kaum  zuverlässig,  wahrscheinlich  über- 
haupt nicht  brauchbar.  Unsere  Vermutungen  würden  wir 
weiterhin  in  uralten  Bauernregeln  ausdrücken,  von  denen 
allerdings  viele  wissenschaftlich  haltbar,  andere  hingegen 
geradezu  absurd  sind. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 

Unterhaltungsabend  des  Frankfurter  Distrikts 

Sieben  von  zehn  Gemeinden  des  Frankfurter  Distrikts  folgten 
der  Einladung  der  GFV-Leitung,  gemeinsam  einen  Unter- 
haltungsabend zu  gestalten. 

Es  wurde  gedichtet,  gesungen,  bekannte  Melodien  bekamen 
andere  Texte,  Tänze  wurden  eingeübt,  und  es  wurde  geprobt. 
Viele  Stunden  wurden  für  die  Dekorationen  aufgewendet.  Man 
fühlte,  daß  sich  die  jungen  Geschwister  alle  Mühe  gaben,  den 
Abend  erfolgreich  zu  gestalten.  Ein  Schiedsgericht  hatte  die 
schwierige  Aufgabe,  die  beiden  besten  Darbietungen  heraus- 
zufinden. 

Gemeinde  Darmstadt  eröffnete  das  Programm  mit  „Wie  baut 
man  ein  Gemeindehaus?";  zehn  Geschwister  zeigten  lustige 
Szenen  aus  dem  Alltag  der  Baumissionare.  Nun  folgten  in 
bunter  Reihe  die  Aufführungen  der  Gemeinde  Mainz  („Des 
Rätsels  Lösung"),  der  Gemeinde  Wiesbaden  („Wider  besseres 
Wissen"),    der    Gemeinde    Frankfurt-Süd    („Stars    und    steile 


Zähne  —  eine  kritische  Zeitbetrachtung")  und  der  Gemeinde 
Offenbach  („Vorsicht  Arzt"). 

Eine  großartige  Leistung  boten  die  beiden  kleinen  Gemeinden 
Bad  Homburg  und  Bad  Nauheim,  die  sich  für  ihre  Aufführung 
zusammengeschlossen  hatten.  „Nicht  ein  Haar  deines  Hauptes 
soll  verloren  gehen",  hieß  ihre  Aufführung,  ein  groteskes  Wild- 
westmärchen vom  Sheriff,  der  eine  Perücke  trug,  um  sein  Mäd- 
chen zu  gewinnen,  das  nur  einen  Mann  mit  wunderschönem 
Haar  heiraten  wollte.  Für  diese  Idee,  für  die  gute  Zusammen- 
arbeit und  die  gute  Aufführung  wurde  diesen  Geschwistern  der 
erste  Preis  zuerkannt. 

Den  zweiten  Preis  erhielt  die  Gemeinde  Frankfurt  I  mit  „Zu- 
sammenarbeit"; in  einzelnen  Bildern  wurde  den  Zuschauern 
gezeigt,  wie  man  Geld  für  den  Bau  eines  Gemeindehauses  ver- 
dienen kann. 

Begeisterten  Beifall  von  den  dreihundert  Zuschauern  erntete 
Bruder  Richard  Storrs  vom  Landestheater  Darmstadt,  der  mit 
Liedern  den  Abend  verschönte;  er  wurde  von  seiner  Gattin  am 
Flügel  begleitet.  Der  Unterhaltungsabend  wurde  von  Schwester 
Hosch  geleitet  und  zusammengestellt;  sie  sorgte  auch  durch 
heitere  Ansagen  für  die  gute  Stimmung  der  Zuschauer. 
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Das 


antomimenspiel 


Die  Pantomime  ist  eine  der  ursprünglichsten  Arten  der  Darstellungskunst.  Ihre  Geschichte  reicht  weiter  zurück  als  die 
klassische  Theatertradition  der  Griechen  und  Römer.  Es  gab  eine  Zeit  in  der  römischen  Theatergeschichte,  da  die  Pan- 
tomime beliebter  war  als  die  Komödien  und  die  Tragödien.  Dies  war  zur  Zeit  der  großen  Gladiatoren-  und  Zirkusspiele. 
Diese  Beliebtheit  hatte  zwei  Gründe:  einmal  wirkte  die  Pantomime  in  hohem  Grade  mit  optischer  Sensation,  und  doch 
wohnten  ihr  musikalische  und  tänzerische  Elemente  inne,  zum  andern  kannte  die  Pantomime  keine  Sprachschwierig- 
keiten —  sie  konnte  in  jedem  Teil  des  riesigen  römischen  Weltreiches  aufgeführt  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  herr- 
schende Landessprache. 

Die  Brücke  zwischen  der  Antike  und  dem  Mittelalter  schlugen  die  Spielleute  und  Gaukler,  welche  die  klassische  Pan- 
tomime in  vergröberter  Form  übernahmen.  Große  Pantomimen  der  heutigen  Zeit  sind  Marcel  Marceau  und  Samy  Molcho. 
Die  Pantomime  ist  die  wortlose  Darstellung  von  Geschehnissen  und  Empfindungen  mittels  Gebärden.  Der  Pantomime- 
spieler muß  also  in  Mimik,  Gestik  und  Bewegung  besonders  ausdrucksstark  sein. 

Aber  er  verzichtet  nicht  nur  auf  das  Wort,  sondern  macht  es  überflüssig.  Die  Pantomime  ist  also  nicht  etwa  eine  beson- 
dere Art  der  Zeichensprache,  wie  sie  beispielsweise  Gehörlose  verwenden,  sondern  eine  besondere  Art  des  Spiels,  das 
der  Worte  und  der  Sprachzeichen  nicht  bedarf. 

Diese  Spielform  ist  volkstümlich,  wobei  man  dieses  Wort  in  einem  bestimmten  Sinn  nehmen  muß:  Die  Pantomime  ist 
heute  eine  allen  Menschen  noch  verständliche  und  ungemein  wirksame  Theaterform,  weil  sie  jeden  Zuschauer  zur  inne- 
ren Anteilnahme  und  daher  zum  inneren  Mitspielen  zwingt.  Ihre  durch  und  durch  komödiantische  Kraft  weckt  bei  Spielern 
und  Zuschauern  eine  Spielfreude,  die  in  solcher  Breitenstrahlung  mit  dem  Wortspiel  nur   selten  mehr  erreicht  wird. 

H.  M.  B. 


Technische  Bemerkungen: 

Der  Pantomimenspieler  arbeitet  immer  mit  der  „Glas- 
wand": Er  spielt  zum  Zuschauer  hin,  jedoch  so,  als  be- 
fände sich  zwischen  ihm  und  dem  Zuschauer  eine  durch- 
sichtige Wand.  Blickt  der  Spieler  etwa  in  einen  (nur  in  der 
Phantasie  vorhandenen)  Spiegel,  so  hängt  dieser  Spiegel 
an  der  Glaswand;  der  Spieler  blickt  also,  wenn  er  sich  im 
Spiegel  betrachtet,  in  die  Richtung  zum  Zuschauer  hin. 
Pantomimenspiel  vollzieht  sich  vorwiegend  durch  die  (nur 
in  der  Phantasie  vorhandene)  Glaswand. 
Das  Kostüm  des  Pantomimenspielers  ist  nicht  so  von  Be- 
deutung. Wichtig  ist  nur,  daß  die  Ärmel  seiner  Kleidung 
(Hemdärmel,  Jacken,  Blusen,  Pullover  etc.)  möglichst  kurz 
sind.  Handgelenke  stets  bis  über  die  Knöchel  hinaus  frei 
lassen,  damit  die  Gesten  deutlich  sichtbar  werden! 
Pantomimenbeschreibungen  sind  nur  Skizzen,  nie  Scha- 
blonen! Wer  daher  die  nachfolgend  beschriebene  Szene 
spielen  will,  ändere  sie  nach  eigenen  Einfällen  und  Gege- 
benheiten ab.  Man  kürze,  erweitere,  füge  Personen  ein  oder 
tausche  Personen  aus,  verändere  die  Spielhandlung  usw., 
ganz  nach  Belieben  und  Spielvermögen. 

Das  Wachsfigurenkabinett 

Dies  ist  eine  sehr  einfache  Pantomime,  die  von  jeder 
Spielgruppe  auch  ohne  pantomimische  Vorkenntnisse  so- 
gleich nachgespielt  und  bei  einem  fröhlichen  Anlaß  auch 
aufgeführt  werden  kann. 

Der  Ansager 

tritt  auf  und  verkündet  in  schnarrendem  Jahrmarktston: 

Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren!  Hochgeschätz- 
tes Publikum!  Ich  habe  die  überaus  große  Ehre,  Ihnen  ein 
anschauliches  Exempel  über  die  bedeutendsten  Heldenge- 
stalten der  europäischen  Geschichte  zu  geben,  und  zwar 


durch  unser  einmaliges,  bis  heute  noch  unübertroffenes 
Wachsfigurenkabinett. 

Unsere  Figuren  sind  von  den  bedeutendsten  Künstlern  der 
Jetztzeit  geschaffen  worden,  ihre  Bewegungen  werden 
durch  äußerst  komplizierte  Mechanik  ausgelöst  und  mit- 
tels eines  Federwerkes  betrieben. 

In  der  ersten  Abteilung  sehen  Sie  die  erschütterndste  Ge- 
schichte, die  Friedrich  Schiller  erfunden  hat,  nämlich: 

WALLENSTEINS    TOD 

Wir  beginnen  mit  der  Vorführung! 

Der  Ansager,  eventuell  noch  ein  Helfer,  trägt  die  „Wachs- 
figuren", d.  h.  unsere  Pantomimenspieler,  auf  die  Bühne. 
Die  „Figuren"  halten  sich  steif  (man  kann  sie  auch  in 
Schräghaltung  hereinbringen;  dabei  schleifen  die  Darstel- 
ler auf  den  Fersen).  Wir  benötigen  den  Wallensteinspieler 
und  zwei  „Mörder".  Als  Ausstattung  brauchen  wir  eine 
Bank  mit  darüberliegender  Decke  (eventuell  drei  bis  vier 
aneinandergereihte  Hocker  oder  Kisten),  sowie  ein  Fenster 
und  einen  Sternenhimmel.  Das  Fenster  (nur  ein  Latten- 
rahmen) kann  frei  im  Raum  hängen  oder  auch  von  einem 
Statisten  gehalten  werden.  Ein  dunkler  Karton  mit  aufge- 
klebten Goldsternen  vollendet  die  Kulisse.  —  Wallenstein 
trägt  ein  langes  Nachthemd  oder  einen  Schlafmantel, 
Hausschuhe  und  um  den  Hals  eine  lange  goldene  Kette.  — 
Die  Mörder  sind  dunkel  kostümiert,  doch  soll  ihr  Gesicht 
nicht  vermummt  sein.  Während  der  Ansager  nun  mit 
Staubwedel  und  Lappen  die  unbeweglich  dastehenden 
„Figuren"  abstaubt,  erzählt  er: 

Der  Ansager 

Über  dieses  großartiges  Stück  hat  Friedericke  Kempner, 
die  bekanntlich  die  „Schlesische  Nachtigall"  genannt  wird, 
die  wunderbaren  Verse  gedichtet: 
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„O  Wallenstein,  du  eigner  Held, 
bewundert  und  begeifert  von  der  Welt; 
im  Tode  doch  blüht  dir  dein  Glück: 
Von  Schillers  Hand  das  hübsche  Stück." 

Und  dieses  hübsche  Stück  sollen  Sie  nun  sehen. 

Nun  begibt  sich  der  Ansager  zu  den  einzelnen  „Figuren", 
setzt  ihnen  eine  Kurbel  an  den  Rücken  und  zieht  ihr 
Federwerk  auf.  Hinter  den  Kulissen  muß  ein  Helfer  dazu 
ein  entsprechendes  knarrendes  Geräusch  machen.  Sobald 
die  Figuren  aufgezogen  sind,  beginnen  sie  mit  etwas  ruck- 
artigen, zeitlupenhaften  Bewegungen  ihr  mechanisches 
Spiel: 

1.  Wallenstein  zockelt  zum  (gedachten)  Fenster  hin,  öffnet 
es,  blickt  (mit  grotesker  Kopfbewegung,  aber  unbewegtem 
Augen-  und  Wimpernspiel)  nach  den  Sternen,  dann  geht 
er  zur  Bank,  legt  sich  hin  und  deckt  sich  zu.  Alles  ganz  wie 
bei  einer  aufgezogenen  mechanischen  Puppe. 

2.  Jetzt  bewegen  sich  die  Mörder,  nicken  sich  dreimal  zu, 
gehen  zum  Fenster  hin  und  steigen  beim  Fenster  ein.  Sie 
gehen  auf  den  schlafenden  Wallenstein  zu  (hinter  der 
Bank,  um  dem  Zuschauer  den  Blick  auf  alle  drei  Figuren 
freizuhalten),  einer  zieht  den  Dolch,  gibt  den  Dolch  sei- 
nem Genossen,  dieser  holt  großmächtig  und  weit  aus  —  d-a 
erstarrt  seine  Bewegung  plötzlich  in  der  Luft.  Das  Feder- 
werk ist  abgelaufen. 

Wallenstein  erhebt  sich  zweimal  ruckartig,  greift  in  die 
Herzgegend  und  bleibt  dann  still  liegen.  Der  zweite  Mör- 
der zockelt  durchs  Fenster  davon. 

3.  Der  Ansager  kommt  mit  der  Kurbel  und  sagt: 

Verzeihen  Sie  bitte,  verehrlichtes  Publikum,  die  kleine 
technische  Störung. 

Er  zieht  den  Mörder  auf  (knarrendes  Geräusch  hinter  der 
Bühne),  der  Mörder  führt  seine  Bewegung  zu  Ende,  aber 
Wallenstein  reagiert  nicht  mehr  darauf.  Der  Mörder  flieht 
durchs  Fenster,  wackelt  atif  die  Rampe  zu  bis  zum  äußer- 
sten Rand,  der  Ansager  eilt  hinter  ihm  her  und  wendet 
ihn  um,  der  Mörder  geht  nun  quer  über  die  Bühne,  stößt 
an  eine  Bühnenbegrenzung  (Seiten-  oder  Rückvorhang) 
an,  geht  dort  „an  Ort"  bis  das  „Federwerk"  wieder  abge- 
laufen ist.  Währenddessen  hat  der  Ansager  die  beiden 
anderen  Figuren  abgeschleppt.  Nun  entfernt  er  auch  die 
letzte  Figur  und  sagt  dann: 

Der  Ansager 

Ich  bitte  nochmals  um  gütiges  Verständnis,  daß  der  Mör- 
der nicht  ganz  aufgezogen  war.  —  Als  nächste  Attraktion 
sehen  Sie  in  der  zwoten  Abteilung  das  Stück,  das  Schiller 
für  die  schweizerische  Bevölkerung  geschrieben  hat.  Es 
heißt  „Wilhelm  Teil". 

Wilhelm  Teil  war  gegen  das  Grüßen  von  Hüten.  Bis- 
weilen schoß  er  auf  Äpfel,  die  auf  dem  Kopfe  seines 
Sohnes  lagen.  Politisch  gesehen  war  Pell  Demokrat  und 
für  die  Freiheit.  Seine  Nahrung  bestand  hauptsächlich  aus 
der  Milch  der  frommen  Denkungsart  und  Pellschokolade. 
Besonders  berühmt  ist  er  durch  die  Schulaufgaben  ge- 
worden. Wir  beginnen  das  Schauspiel  von  Wilhelm  Pellt 

Sogleich  setzt  eine  Geräuschmusik  ein:  Almglockengeläute 
(mittels  Wein-  und  Wassergläsern!),  Muhgebrüll,  Pferde- 
galopp (mit  den  beiden  Hälften  einer  ausgenommenen 
Kokosnuß)  und  Zittermusik.  Bisweilen  ertönt  das  Alp- 
horn (Gießkanne).  Währenddessen  werden  die  Figuren 
(deren  Anzahl  von  jeder  Spielergruppe  bestimmt  werden 
kann)  auf  die  Bühne  gebracht  und  im  Hintergrund  neben- 
einander aufgestellt.  Die  Figuren  werden  aufgezogen. 
(Knarrendes  Geräusch  hinter  den  Kulissen.) 


1.  Der  erste  Spieler,  mit  einer  Stange,  darauf  einen 
Damenhut,  bewegt  sich  ruckartig  in  die  Bühnenmitte  und 
bleibt  dort  unbeweglich  stehen. 

2.  Teil  (mit  Armbrust,  Bart  und  wallenden  Haaren) 
kommt  mit  Sohn.  Teil  hat  eine  Hand  auf  der  Schulter  des 
Knaben  liegen  (vergleiche  Etikett  von  Tellschokolade). 
Sie  wackeln  an  der  Hutstange  vorbei. 

3.  Soldat  mit  Hellebarde  zockelt  heran  und  versperrt  den 
Weg.  Alle  drei  Figuren  erstarren  zum  lebenden  Bild. 

4.  Pferdegetrappel  und  Trommelschläge.  Geßler  mit  Ge- 
folge kommt  auf  Steckenpferden  geritten. 

5.  Geßler  nimmt  den  Apfel  und  deutet  auf  den  Sohn. 
Lacht  einmal  ruckartig  und  hämisch,  aber  tonlos. 

6.  Teil  drückt  seinen  Sohn  an  die  Brust  (muß  wie  in  alten 
Stummfilmen  aussehen). 

7.  Teil  legt  einen  Apfel  auf  den  Kopf  des  Knaben  (der  Apfel 
ist  an  einem  Faden  befestigt,  der  Faden  hat  die  Farbe  des 
Bühnenhintergrundes  und  läuft  oben  über  eine  Stange). 
Teil  geht  in  Positur  für  den  Schuß,  „Musik"  verstummt.  — 
Der  Apfel  schwebt  ruckartig  davon.  Das  Bild  erstarrt. 

Der  Ansager  tritt  vor  und  verneigt  sich  vor  dem  Publikum. 
Figuren  abtragen. 

Der  Ansager 

Nach  dieser  großartig  gelungenen  Szene  zeigen  wir  Ihnen 
noch  den  großen  Napoleon  in  einer  Solonummer.  Irgend- 
welche Ähnlichkeiten  mit  lebenden  Politikern  sind  nicht 
unbeabsichtigt.  Diese  Pigur  ist  ein  Wunderwerk  der  Pech- 
nik  und  hat  bereits  fünfundzwanzig  Goldmedaillen  er- 
obert. 

Er  trägt  den  Napoleon  herein. 

Zuerst  zeige  ich  Ihnen  Napoleon  nach  der  siegreichen 
Schlacht  von  Austerlitz.  Ich  drücke  auf  den  Knopf.  Beach- 
ten Sie  bitte  das  interessante  Mienenspiel  des  großen 
Korsen. 

Er  drückt  am  Rücken  des  Figurenspielers.  Der  Spieler 
steckt  in  Zeitlupenform  die  rechte  Hand  in  den  Jackett- 
ausschnitt und  macht  ein  breites,  grinsendes  Gesicht. 

Nun  sehen  Sie  Napoleon  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo. 

„Napoleon"  legt  den  Kopf  schief  und  schaut  besorgt. 


Schließlich  sehen  Sie  nun  Napoleon  auf  Helena. 

„Napoleon"  kreuzt  die  Arme  auf  dem  Rücken,  blickt  zu 
Boden  und  wackelt  ab. 

Meine  Herrschaften,  ich  danke  Ihnen  für  Ihre  geschätzte 
Aufmerksamkeit  und  bitte  um  eine  milde  Gabe  für  die 
Erhaltung  unserer  wertvollen  Sammlung. 

Dieses  Beispiel  wurde  dem  Buch  von  Toni  Budenz,  „Das 
Pantomimenbuch",  entnommen,  das  im  Don  Bosco  Verlag, 
München,  erschienen  ist.  Dieses  Buch  enthält  wertvolle 
Hinweise  und  Anregungen  für  alle  am  Pantomimenspiel 
Interessierte  und  gehört  in  jede  Spielgruppe  der  GFV. 
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Vor  kurzem  erschien  im  Ernst-Klett-Verlag  in  Stuttgart 
ein  Buch  von  Professor  Theophil  Thun  unter  dem  Titel 
„Die  religiöse  Entscheidung  der  Jugend".  Die  Unter- 
suchungen dieses  Buches  stützen  sich  auf  Umfragen  unter 
Schülern  und  Jungarbeitern  und  ihren  Niederschriften  zum 
Thema  „Religion". 
Was  schrieben  sie? 

Ein  katholischer  Hilfsarbeiter:  „Einer  muß  ja  angefangen 
haben.  Darum  glaube  ich  an  Gott  .  .  .  Daß  er  gelebt  hat, 
das  glaube  ich  noch.  Aber  wie  kann  er  unsterblich  sein?" 
Ein  evangelischer  Hilfsarbeiter  schrieb:  „An  Gott  glauben 
ist  für  mich  ein  Kunststück.  Ich  meine,  ich  habe  ihn  noch 
nicht  gesehen,  und  daher  glaube  ich  auch  nicht  daran.  Er 
ist  für  mich  ein  Stück  Papier." 

Professor  Thun  besuchte  während  eines  halben  Jahres  17 
Volksschul-,  Berufsschul-  und  Gymnasialklassen.  Sechzehn 
verschiedene  Themen  wurden  nach  und  nach  den  Schülern 
zur  Niederschrift  vorgelegt;  das  Material  umfaßte  schließ- 
lich 6000  Äußerungen  von  375  Jugendlichen  dreier  Städte; 
das  Alter  der  Befragten  lag  zwischen  vierzehn  und  zwanzig 
Jahren. 

Eine  Befragung  über  den  Kirchenbesuch  der  Jugendlichen 
ergab,  daß  rund  25  Prozent  der  evangelischen  und  rund  69 
Prozent  der  katholischen  Schüler  die  Kirche  am  vergange- 
nen Sonntag  besucht  hatten.  Professor  Thun  hält  von  sol- 
chen quantitativen  Feststellungen  nichts;  die  Frage 
„Glaube  oder  Unglaube"  beantworten  sie  jedenfalls  nicht. 
Denn  vielfach  ist  Kirchenbesuch  eine  gesellschaftliche 
Frage  und  bei  Jugendlichen  eine  Folge  der  elterlichen 
Wünsche. 

Ein  vierzehnjähriger  Volksschüler  schrieb:  „Ich  glaube  an 
Gott,  weil  ich  katholisch  erzogen  worden  bin,  aber  auch, 
weil  ich  nicht  anders  kann;  denn  was  meine  Eltern  und 
sogar  viele  Millionen  Menschen  sagen,  das  muß  ja  wohl 
stimmen." 

Volksschüler,  14,  evangelisch:  „Manchmal  glaube  ich  an 
Gott,  manchmal  nicht.  Es  ist  gut,  daß  man  sich  selbst  ent- 
scheiden kann.  Viele  Mütter  haben  im  Krieg  um  ihre  Söhne 
gebetet.  Sie  sind  doch  gefallen,  auch  meine  beiden  Brüder. 
Meine  Mutter  betet  nicht  mehr.  Wir  Kinder  müssen  ja  an 
Gott  glauben,  weil  wir  es  beim  Pastor  und  in  der  Sonntag- 
schule eingehämmert  kriegen." 

Oberprimaner,  19,  katholisch:  „Ich  glaube  an  Gott  (oder  an 
ein  allumfassendes  Wesen),  weil  es  irgendein  Sein  geben 
muß,  von  dem  alles  gelenkt  wird.  An  einen  personalen 
Gott  glaube  ich  nicht.  In  meinen  Augen  ist  der  Mensch 
blinder  Zufall." 

Oberprimaner,  19,  katholisch:  „Ich  unterhielt  mich  mit 
einem  Atheisten,  der  sagte,  daß  die  Welt  sich  nach  anfäng- 
lich vorhandenen  physikalischen  Gesetzen  weiterentwickelt 
habe.  Woher  aber  sollen  diese  physikalischen  Gesetze  kom- 
men? Ein  Gesetz  kann  nicht  aus  dem  Chaos  entstehen." 
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Oberprimaner,  19,  evangelisch:  „Ich  möchte  sagen,  daß  ich 
eigentlich  an  keinen  Gott  glaube.  Ich  betrachte  den  Glau- 
ben an  einen  Gott  als  den  Wunsch  des  Menschen,  etwas 
über  sich  zu  fühlen  und  zu  ihm  aufsehen  zu  können.  Ferner 
mag  der  Mensch  sich  auch  nicht  damit  abfinden,  nach  dem 
Tode  in  ein  Nichts  zu  versinken." 

Mechaniker,  19,  katholisch:  „Ich  gehöre  zu  den  Menschen, 
die  nicht  an  Gott  glauben.  Als  Beweis  für  die  Existenz 
Gottes  führen  die  meisten  Dinge  an,  die  heute  noch  nicht 
zu  erklären  sind,  zum  Beispiel  wie  entstand  das  Leben? 
Ich  bin  überzeugt,  in  tausend  oder  noch  mehr  Jahren  wird 
man  das  herausgefunden  haben." 

Bekenntnisse  wie  etwa:  „Ich  glaube  von  Jugend  auf  un- 
verrückbar an  Gott"  (Schülerin,  20,  evangelisch),  sind  sehr 
selten.  Wertvoll  ist  es,  wenn  eine  ebenfalls  Zwanzigjährige 
in  einer  langen  Niederschrift  zu  dem  Ende  kommt:  „Ich 
habe  die  Krise  überwunden.  Es  war  ein  langer  Kampf, 
aber  Gott  hat  mich  auf  den  rechten  Weg  geführt."  Aus 
dem  Verlust  des  Kinderglaubens  mit  Himmel  und  Hölle 
und  Engeln  erwachsen  naturgemäß  die  ersten  Glaubens- 
zweifel. 

Die  religiös  negative  Atmosphäre  eines  industriellen  Be- 
triebes wirkt  schockartig  auf  die  Jugendlichen.  Eine  bereits 
traditionell  gewordene  religiöse  Gleichgültigkeit  herrscht 
bei  der  werktätigen  Bevölkerung,  besonders  bei  den  männ- 
lichen Jugendlichen.  Die  Grunderfahrung,  die  jeder  mit- 
macht, der  aus  der  Schule  in  den  Betrieb  kommt,  lautet: 
„Man  lacht  über  die,  die  an  Gott  glauben." 
Die  religiöse  Haltung  der  Mädchen,  auch  in  der  werk- 
tätigen Bevölkerung,  ist  durchweg  positiver  als  die  der  jun- 
gen Männer.  Aber  bei  ihnen  liegt  ein  wesentliches  Hinder- 
nis in  der  Glaubensentfaltung,  in  der  Konsequenz  be- 
stimmter sittlicher  Forderungen:  „Bis  jetzt  sind  mir  noch 
keine  Zweifel  gekommen",  schreibt  eine  siebzehnjährige 
Näherin  offen,  „nur  denke  ich  immer,  wenn  ich  wirklich 
gottesfürchtig  werden  will,  muß  ich  auf  vieles  verzichten. 
Dazu  ist  alles  viel  zu  verführerisch  und  mein  Egoismus 
zu  groß."  Eros,  Sexus,  Flirt  und  Partnerwahl  stehen  im 
Vordergrund  des  Erlebens,  wobei  man  nicht  übersehen 
darf,  daß  heute  die  Mädchen,  mit  Ausnahme  weniger 
„Stars",  durchweg  nicht  mehr  die  Umworbenen  sind,  son- 
dern sich  ihrerseits,  nicht  zu  auffällig,  aber  doch  nachdrück- 
lich, um  einen  Freund  zu  bemühen  haben,  wenn  sie  nicht 
allein  bleiben  wollen. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  von  Professor  Thun  ist 
sehr  stark  negativ,  aber  am  Ende  seines  Buches  glaubt  er 
feststellen  zu  können,  inmitten  dieser  allgemeinen  und 
tiefgreifenden  Krise  sei  das  Erstehen  einer  religiösen  Elite 
zu  verzeichnen.  Sowohl  im  katholischen  wie  im  evangeli- 
schen Bereich  finde  man,  wenn  man  Vergleiche  mit  den 
Verhältnissen  um  die  Jahrhundertwende  ziehe,  unverkenn- 
bar die  Kräfte  einer  religiösen  Erneuerung.  H.  M.  B. 
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„Ehre   Vater  und  Mutter",   das   ist  das   erste   Gebot,  das   Verhei- 
ßung hat:  auf  daß  dir's  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden. 

Evheser  6:2,  3 


DAS  EWIGE  EmEBÜNONI! 


Ihre  Frage,  beantwortet  von  Joseph  Fielding  Smith,  Präsident  des  Rates  der  Zwölf. 


Einer  der  herrlichsten  Grundsätze  des  Evangeliums  ist  das 
ewige  Ehebündnis.  Als  die  Sadduzäer  zum  Heiland  kamen 
und  den  Fall  einer  Frau  vorlegten,  die  sieben  Ehemänner 
gehabt  hatte  und  ihn  fragten,  welche  dieser  Ehemänner  sie 
in  der  nächsten  Welt  haben  würde,  war  es  vermutlich  zu 
dem  Zweck,  ihm  eine  Falle  zu  stellen,  wenn  sie  es  könnten. 
Der  Heiland  antwortete  ihnen  und  sagte:  „Die  Kinder 
dieser  Welt  heiraten  und  werden  in  die  Ehe  gegeben:  Aber 
die,  die  würdig  sein  werden,  jene  Welt  zu  erlangen  und  die 
Auferstehung  von  den  Toten,  die  werden  weder  freien  noch 
sich  freien  lassen. 

Denn  sie  könnten  auch  hinfort  nicht  sterben;  denn  sie  sind 
den  Engeln  gleich  und  Gottes  Kinder,  weil  sie  Kinder  sind 
der  Auferstehung."  (Lukas  20:34 — 36.) 
Aus  dieser  Antwort,  die  diesen  Sadduzäern  gegeben  wurde, 
zog  die  christliche  Welt  die  Schlußfolgerung,  daß  es  keine 
Ehe  gibt  jenseits  dieses  sterblichen  Lebens.  Darum  werden 
Ehen,  ob  sie  nun  von  Geistlichen  oder  von  Standesbeamten, 
die  rechtmäßig  bevollmächtigt  sind,  geschlossen  werden, 
vollzogen  bis  der  Tod  den  vertragschließenden  Ehemann 
und  die  Ehefrau  scheidet.  Diese  Form  der  Ehe  jedoch  war 
nicht  von  Anfang  an. 

Bei  der  Unterweisung  an  die  Pharisäer  setzte  der  Heiland 
eine  sehr  verschiedene  Lehre  auseinander.  Sie  kamen  zu 
ihm,  um  ihn  wegen  Ehebruchs  zu  fragen.  In  der  Antwort, 
die  er  ihnen  gab,  lehrte  er  die  Lehre  des  ewigen  Ehebünd- 
nisses. 

„Er  antwortete  aber  und  sprach:  Habt  ihr  nicht  gelesen, 
daß,  der  im  Anfang  den  Menschen  geschaffen  hat,  schuf 
sie  als  Mann  und  Weib, 

und  sprach  (1.  Mose  2:24):  Darum  wird  ein  Mensch  Vater 
und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  hangen,  und 
werden  die  zwei  ein  Fleisch  sein?  So  sind  sie  nun  nicht 
mehr  zwei,  sondern  ein  Fleisch. 

Was  nun  Gott  zusammengefügt  hat,  das  soll  der  Mensch 
nicht  scheiden."  (Matth.  19:4 — 6.)  Hier  haben  wir  in  Jesu 
Worten  die  Erklärung,  daß  das  Ehebündnis  ewig  sein  will. 
Diese  Lehre  von  der  ewigen  Natur  des  Ehebündnisses 
wurde  dem  Propheten  Joseph  Smith  geoffenbart.  Es  ist 
eine  sehr  bedeutsame  Geschichte,  die  in  Verbindung  mit 
der  ersten  Eheschließung  auf  dieser  Erde  zu  uns  gekom- 
men ist.  Bevor  es  irgendeinen  Tod  in  der  Sterblichkeit  gab, 


erklärte  der  Herr:  „.  .  .  Es  ist  nicht  gut,  daß  der  Mensch 
allein  sei;  ich  will  ihm  eine  Gehilfin  machen,  die  um  ihn 
sei."  (1.  Mose  2:18.) 

Darum  wurde  Eva  dem  Adam  gegeben,  und  aus  dieser 
Schriftstelle  ist  es  klar,  daß  die  Absicht  war,  daß  die  Ehe 
zwischen  dem  Mann  und  seiner  Frau  für  immer  dauern 
sollte;  denn  der  Tod  war  zu  der  Zeit  noch  nicht  auf  die 
Erde  gekommen.  Dieser  Gedanke  muß  im  Sinne  des  Paulus 
gewesen  sein,  wenn  er  den  Heiligen  zu  Korinth  erklärte: 
Doch  ist  weder  das  Weib  etwas  ohne  den  Mann,  noch  der 
Mann  etwas  ohne  das  Weib,  in  dem  Herrn;  denn  wie  das 
Weib  von  dem  Manne,  so  kommt  auch  der  Mann  durch 
das  Weib;  aber  alles  von  Gott.  (1.  Kor.  11:11.) 
Ferner  schreibt  Paulus  an  die  Mitglieder  zu  Ephesus  wie 
folgt: 

„Derhalben  beuge  ich  meine  Knie  vor  dem  Vater  unseres 
Herrn  Jesu  Christi,  der  der  rechte  Vater  ist  über  alles,  was 
da  Kinder  heißt  im  Himmel  und  auf  Erden."  (Epheser3:14, 
15.)  In  der  englischen  Bibel  heißt  der  letzte  Vers:  „Nach 
dem  die  ganze  Familie  im  Himmel  und  auf  Erden  genannt 
wird ..." 

Da  ist  dann  eine  Familie  Gottes  im  Himmel  wie  auch  auf 
Erden,  und  welches  werden  die  rechtmäßigen  Erben  in 
jener  Familie  sein?  Natürlich  wird  sie  sich  zusammen- 
setzen aus  denen,  die  heirateten  für  Zeit  und  Ewigkeit  im 
Tempel  des  Herrn;  denn  der  Herr  hat  geschrieben: 
„Siehe,  mein  Haus  ist  ein  Haus  der  Ordnung,  spricht  Gott, 
der  Herr,  und  nicht  ein  Haus  der  Verwirrung. 
Werde  ich  ein  Opfer  annehmen,  spricht  der  Herr,  das  nicht 
in  meinem  Namen  gebracht  wurde? 

Oder  werde  ich  von  dir  annehmen,  was  ich  nicht  ver- 
ordnet habe? 

Und  werde  ich  etwas  verordnen,  spricht  der  Herr,  ohne 
daß  es  durch  ein  Gesetz  geschehe,  selbst  wie  ich  und  mein 
Vater  es  für  dich  beschlossen  haben,  ehe  die  Welt  war? 
Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott,  und  ich  gebe  dir  dieses  Gebot, 
daß  niemand  zum  Vater  kommen  wird  ohne  durch  mich 
oder  durch  mein  Wort,  welches  mein  Gesetz  ist,  spricht  der 
Herr. 

Alles,  was  in  der  Welt  ist,  sei  es  nun  von  Menschen  ein- 
gesetzt, durch  Throne,  durch  Fürstentümer  oder  Mächte 
oder  Dinge  von  hohem  Namen,  welcher  Art  sie  auch  sein 
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mögen,  was  nicht  von  mir  ist,  oder  durch  mein  Wort, 
spricht  der  Herr,  wird  niedergeworfen  werden  und  wird 
nach  dem  Tode  des  Menschen  nicht  bestehen,  weder  in 
noch  nach  der  Auferstehung,  spricht  der  Herr,  dein  Gott." 
(Lehre  und  Bündnisse  132:8—13.) 

Natürlich,  wenn  Männer  und  Frauen,  wenn  sie  heiraten, 
Mitglieder  der  Familie  Gottes  werden,  und  berechtigt  sind 
zu  den  Segnungen  ewigen  Wachstums  (ewiger  Vermeh- 
rung) nach  der  Auferstehung,  muß  die  Verordnung  und 
das  Bündnis  sein  durch  göttliche  Autorität.  Das  Vorrecht, 
solche  Ehen  rechtmäßig  zu  vollziehen,  kann  sich  nicht 
irgendeine  Person  oder  ein  Geistlicher  anmaßen.  Es  gibt 
nur  einen  zu  einer  Zeit,  der  diese  göttlichen  Schlüssel  hält. 


Er  hat  die  Autorität,  anderen  die  Vollmacht  zu  übertragen, 
Ehen  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  zu  vollziehen,  und  es 
sei  denn,  daß  diese  Autorität  gewährt  wird,  sonst  würden 
Eheschließungen  für  Zeit  und  Ewigkeit  jenseits  dieses 
sterblichen  Lebens  nicht  bindend  sein.  Natürlich  werden 
jene,  die  sich  zu  verheiraten  wünschen,  sich  den  Gesetzen 
des  Staates  unterordnen.  Kein  Geistlicher  und  sogar  kein 
Ältester  der  Kirche  hat  die  Vollmacht,  Eheschließungen  zu 
vollziehen  und  für  Zeit  und  Ewigkeit  zu  siegeln,  es  sei 
denn,  sie  sind  rechtmäßig  beauftragt  von  dem,  der  diese 
göttlichen  Schlüssel  hält  —  dem  Präsidenten  der  Kirche 
Jesu  Christi. 

Aus  The  Improvement  Era,  April  1963,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen 


Genealogie  ist  eine  Aufgabe  der  Familie 


Die  wachsende  Betonung  der  Genealogie  in  den  letzten 
Monaten  hat  in  der  Kirche  zu  einem  weitverbreiteten 
Interesse  an  genealogischer  Forschung  beigetragen. 
Wer  zum  ersten  Mal  mit  genealogischer  Arbeit  zu  tun  hat, 
sollte  angehalten  werden,  sich  mit  dem  Genealogischen 
Ausschuß  der  Gemeinde  in  Verbindung  zu  setzen,  um  An- 
weisungen zu  erhalten,  wie  man  in  dieser  besonderen  Arbeit 
vorgeht.  Wenn  man  dies  unterläßt,  könnte  das  Ergebnis 
nicht  nur  verlorene  Zeit  und  Anstrengung  sein,  sondern 
auch  Leistung  von  Doppelarbeit,  denn  andere  mögen  schon 
die  Arbeit  für  die  gleiche  Ahnentafel  getan  haben. 
Die  Anfänger  in  Genealogie  denken  oft  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit, daß  andere  Mitglieder  der  Familie  schon  wert- 
volle Einzelheiten  genealogischer  Informationen  in  ihrem 
Besitz  haben  können  oder  sogar  in  aktiver  Forschungs- 
arbeit tätig  gewesen  sind. 

Von  allen,  die  genealogische  Arbeit  anfangen,  sollte  die 
Verbindung  mit  den  Verwandten  aufgenommen  werden. 
Das  Mitglied,  das  allein  in  seiner  Familie  der  Kirche  ange- 
hört, sollte  diesen  notwendigen  Kontakt  mit  den  Ver- 
wandten aufnehmen,  und  ebenso  das  Mitglied,  das  in  der 
zweiten  oder  dritten  Generation  in  der  Kirche  ist.  Nicht- 
mitglieder  können  imstande  sein,  wertvolle  Einzelheiten 
zur  genealogischen  Forschung  beizutragen. 
Dieser  gleich  zu  Anfang  hergestellte  Kontakt  mit  den  Ver- 
wandten hat  zwei  Ziele.  Diese  sind: 

1.  festzustellen,  welche  Inf  ormationen  jeder  Verwandte  hat. 
Dadurch  wird  nicht  nur  Verdoppelung  der  Forschung  ver- 
mieden, sondern  in  vielen  Fällen  wird  dadurch  manche  ein- 
zelne Information  erlangt,  die  man  so  bereitwillig  an  keiner 
anderen  Stelle  erhalten  könnte. 

2.  Familienmitglieder  bekannt  zu  machen  mit  deinem  neu 
erlangten  Interesse  für  Genealogie  und  sie  einzuladen, 
durch  die  Familienorganisation  an  einem  geplanten  Pro- 
gramm genealogischer  Forschung  teilzunehmen. 

Warum  eine  Familienorganisation? 

1.  Da  die  Mitgliedschaft  der  Kirche  wächst,  gibt  es  eine 
Möglichkeit,  daß  der  neu  Bekehrte  verwandt  sein  kann 
mit  Familien  in  der  Kirche,  die  schon  bedeutende  genea- 
logische Tätigkeiten  ausgeführt  haben.  Mit  dieser  wach- 
senden Mitgliedschaft  und  der  sich  daraus  ergebenden 
stärkeren  genealogischen  Tätigkeit  wird  die  Möglichkeit 
von  Doppelarbeit  in  der  genealogischen  Forschung  mehr 
und  mehr  zu  einem  Problem.  Und  so  ergibt  es  sich,  daß 
in  den  meisten  Fällen  genealogische  Forschung  nicht  län- 


ger die  Arbeit  des  einzelnen  ist.  Sie  ist  zu  einer  Familien- 
aufgabe geworden. 

2.  Einer  von  je  fünf  Familiengruppenbogen,  die  der  Genea- 
logischen Gesellschaft  zur  Weiterbearbeitung  und  zur 
Tempelarbeit  eingereicht  werden,  ist  das  Duplikat  eines 
Bogens,  der  bereits  in  den  Akten  des  Kirchenurkunden- 
archivs  vorhanden  ist. 

In  vielen  Fällen  haben  verschiedene  Mitglieder  der  glei- 
chen Familie  die  gleichen  Gruppenbogen  eingereicht,  ohne 
zu  wissen,  daß  sie  nur  Doppelarbeit  geleistet  haben.  Diese 
verschwendete  Kraft  könnte  durch  eine  wirkungsvolle  Fa- 
milienorganisation vermieden  werden. 

3.  Genealogische  Forschung  kann  zeitraubend  und  teuer 
sein.  Wenn  deine  Ahnentafel  bis  auf  deine  Urgroßeltern 
zurückgeht,  gibt  es  acht  verschiedene  Vorfahrenlinien,  für 
welche  Forschung  ausgeführt  wird.  Es  ist  klar,  die  Arbeit, 
die  mit  der  Erforschung  der  Vorfahrenlinie  verbunden  ist, 
stellt  keine  einfache  Aufgabe  dar.  Jedesmal,  wenn  eine 
Ahnentafel  um  eine  Generation  zurückgeführt  wird,  wächst 
die  Ahnentafel  um  die  verschiedenen  Vorfahrenlinien  an. 
Das  Ausführen  der  Forschung  auf  allen  Linien  der  Ahnen- 
tafel ist  oft  außerhalb  der  Fähigkeit  einer  Person.  In  einer 
Familienorganisation  teilt  man  sich  die  Arbeit  eines  aus- 
gedehnten Forschungsprogramms. 

4.  Die  Ahnentafel  vieler  Kirchenmitglieder  verlangt  die 
Forschung  in  einer  Anzahl  verschiedener  Länder.  Es  ist 
nicht  ungewöhnlich,  eine  Ahnentafel  zu  haben,  in  der  ein 
Zweig  einer  Ahnentafel  aus  Schottland  kommt,  ein  anderer 
aus  Wales,  ein  weiterer  aus  Dänemark  und  noch  ein  ande- 
rer aus  den  Vereinigten  Staaten.  Solche  „internationalen" 
Ahnentafeln  sind  allgemein.  Da  die  Urkunden  in  den  ver- 
schiedenen Örtlichkeiten  unterschiedlich  sind  in  bezug  auf 
Inhalt  und  Forschungsmöglichkeit,  ist  klar,  daß  die  Me- 
thoden und  die  Art  wirklicher  Forschung  sich  von  Land  zu 
Land  unterscheidet. 

Mit  einer  aktiven  Familienorganisation,  in  welcher  eine 
Anzahl  einzelner  oder  je  eine  Gruppe  die  Verantwortung 
für  einen  besonderen  Teil  der  Ahnentafel  übernimmt,  wird 
die  spezielle  Forschung  auf  einem  besonderen  Gebiet  zur 
praktischen  Möglichkeit. 

5.  Für  Heilige  der  Letzten  Tage  ist  die  Familie  eine  Ein- 
heit zur  Erhöhung.  Eine  aktive  und  produktive  Familien- 
organisation kann  die  Menschen  in  Zweck  und  Ideal  eini- 
gen. Sie  kann  gegenseitige  Liebe  und  Verstehen  pflegen, 
das  durch  die  Arbeit  für  ein  gemeinsames  Ziel  kommt  und 
kann  so,  wenn  auch  noch  in  der  Sterblichkeit,  eine  even- 
tuelle ewige  Einheit  vorbereiten. 

Aus  The  Improvement  Era,  July  1963,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen 
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Was  ein  Junge  im  Tempelwerk  tun  kann       von  waiwyn  t.  Green 


Ich  erinnere  mich,  wie  mir  meine  Eltern  über  meinen 
ersten  Besuch  im  Tempel  erzählten.  Einer  der  Tempel- 
arbeiter trug  mich  zu  meiner  Mutter  in  den  Raum  der 
Irdischen  Herrlichkeit.  Natürlich  war  ich  zu  jung  um  zu 
wissen  oder  mir  vorzustellen,  was  dort  vor  sich  ging. 

Taufen  für  die  Toten 

Wie  ich  älter  wurde,  hatte  ich  das  Vorrecht,  meinen  zwei- 
ten Besuch  im  Tempel  zu  machen.  Er  wurde  zu  dem 
Zweck  gemacht,  sich  für  die  Toten  taufen  zu  lassen.  Ich 
nehme  an,  das  ist  wohl  die  einzige  Verordnung,  die  ein 
Junge  im  Tempel  tun  kann,  es  sei  denn,  er  trägt  das 
Melchizedekische  Priestertum.  Es  war  eine  wunderbare 
Erfahrung,  die  ich  nie  vergessen  werde.  Seitdem  habe  ich 
mehrere  solcher  Besuche  gemacht.  Und  jedes  Mal  habe 
ich  etwas  Neues  über  das  heilige  Gebäude  gelernt.  Und 
diese  Besuche  haben  mich  mit  dem  Wunsch  erfüllt,  ein- 
mal die  höheren  Verordnungen  zu  vollziehen.  Wir  haben 
auch  in  unserem  Heim  das  Buch,  das  sich  „Das  Haus  des 
Herrn"  nennt,  von  Dr.  Talmage,  das  Bilder  der  meisten 
Räume  des  Tempels  und  andere  Beschreibungen  enthält. 
Aus  diesem  Buche  und  den  Lehren  meiner  Eltern  habe 
ich  zuerst  erfahren,  wozu  der  Tempel  ist. 

Lebe  würdig,  um  zum  Tempel  gehen  zu  können 

Ich  mag  nicht  ein  solch  starkes  Zeugnis  haben  wie  die 
älteren  Heiligen,  aber  ich  glaube  daran  und  denke,  daß 
die  erste  Sache,  die  wir  als  junge  Leute  tun  sollten,  die  ist, 
würdig  zu  leben,  um  ins  Haus  des  Herrn  gehen  zu  können; 
das  Priestertum  zu  ehren,  das  Wort  der  Weisheit  zu  hal- 
ten und  zu  lernen,  was  das  Evangelium  für  uns  bedeutet. 
Es  ist  ebenso  wichtig  für  die  Toten  wie  für  uns.  Wir  als 
Heilige  der  Letzten  Tage  haben  die  Verantwortung,  nach 
unseren  verstorbenen  Vorfahren  zu  suchen  und  ihre  Tem- 
pelarbeit zu  tun. 

Was  kann  die  Jugend  tun,  um  in  der  Tempelarbeit  zu 
helfen?  Es  ist  wahr,  wir  können  nicht  die  höchsten  Ver- 
ordnungen des  Tempels  tun,  aber  wir  können  in  jenes 
heilige  Gebäude  gehen,  und  uns  für  die  Toten  taufen 
lassen,  was  eine  der  heiligsten  Verordnungen  dieser  Kirche 
ist. 

Nach  unseren  Vorfahren  suchen 

Wir  haben  nicht  in  den  Tempel  zu  gehen,  um  nach  unse- 
ren toten  Vorfahren  zu  suchen.  Es  gibt  andere  Handlun- 
gen, die  für  die  Seligkeit  unserer  Toten  auszuführen  sind. 
Wir  müssen  nach  der  Genealogie  unserer  Vorfahren 
suchen,  denn  ohne  Namen  und  Daten  können  keine  Tem- 
pelverordnungen vollzogen  werden. 

In  unserer  Priestertumsklasse  werden  wir  belehrt,  wie  wir 
nach  der  Genealogie  unserer  Vorfahren  forschen.  Wir 
haben  auch  das  Buch  der  Erinnerung,  das  uns  wunderbare 
Übung  in  dieser  Hinsicht  gibt. 

Der  Knabe  Samuel  in  der  Stiftshütte 

Es  gibt  eine  Anzahl  Fälle,  die  in  der  Bibel  erwähnt  wer-* 
den,  wo  Jungen  im  Hause  des  Herrn  tätig  waren.  Der 
Prophet  Samuel  hatte  eine  wunderbare  Kundgebung  in 
der  Stiftshütte,  als  er  noch  ein  Knabe  war. 
Da  lebte  eine  sehr  gute  Frau,  die  Hanna  hieß,  und  sie  war 
traurig,  weil  sie  keine  Kinder  hatte.  Immer,  wenn  sie  mit 
ihrem  Gemahl  an  Gottes  heiligen  Ort  kam,  kniete  sie  nie- 
der und  bat  den  Herrn  um  einen  Sohn,  und  sie  versprach 
ihm,  daß,  wenn  er  ihr  einen  Sohn  schenke,  sie  ihn  dem 
Herrn  ein  Leben  lang  weihen  würde.  Sie  bekam  einen 


Sohn  und  nannte  ihn  Samuel  (von  Gott  erbeten),  und  so- 
bald er  alt  genug  war,  brachte  sie  ihn  ins  Haus  des  Herrn, 
um  ihm  dort  zu  dienen. 

Eines  Abends,  als  jeder  schlafen  gegangen  war,  hörte  Sa- 
muel eine  Stimme,  die  rief:  „Samuel!"  Er  stand  sofort  auf 
und  ging  zu  Eli,  dem  Hohenpriester,  weil  er  glaubte,  die- 
ser habe  ihn  gerufen.  Eli  hatte  ihn  nicht  gerufen;  so  ging 
er  wieder  schlafen. 

Dann  hörte  er  wieder  die  Stimme,  die  ihn  rief:  „Samuel!", 
und  wieder  glaubte  er,  Eli  habe  ihn  gerufen.  Er  lief  ein 
zweites  Mal  zu  Eli  und  sagte:  „Hier  bin  ich,  denn  du  hast 
mich  gerufen!"  Aber  Eli  sandte  ihn  wieder  zurück,  damit 
er  sich  schlafen  lege.  Und  dort  hörte  er  wieder  den  Ruf: 
„Samuel!" 

Noch  einmal  stand  er  auf  und  kam  zu  Eli;  aber  diesmal 
wußte  Eli,  daß  der  Herr  zu  Samuel  sprechen  müsse.  So 
sagte  er,  Samuel  solle  sich  wieder  schlafen  legen,  und  sollte 
er  noch  einmal  die  Stimme  hören,  müsse  er  antworten: 
„Rede,  Herr,  denn  dein  Knecht  hört!" 
Und  so  tat  Samuel.  Als  sein  Name  wieder  gerufen  wurde, 
gab  er  zur  Antwort:  „Rede,  Herr,  denn  dein  Knecht  hört." 
Und  Gott  sprach  und  sagte  ihm,  Eli  zu  warnen  vor  den 
Dingen,  die  ihm  und  seinen  Söhnen  widerfahren  würden. 

Jesus  als  Knabe  im  Tempel 

Auch  Jesus  war  im  Tempel  tätig,  als  er  noch  ein  Knabe 
von  12  Jahren  war.  Ich  habe  versucht,  ihnen  einige  Wege 
zu  zeigen,  wie  ein  Junge  Tempelarbeit  tun  kann.  Ich  bin 
davon  überzeugt,  daß  Sie  als  Tempelarbeiter  noch  mehr 
Tätigkeiten  kennen  als  ich.  Aber  ich  bin  sicher,  daß  jeder 
junge  Mensch,  der  sein  Bestes  tut,  den  Geist  der  Tempel- 
arbeit bekommt,  und  Wege  werden  ihm  geoffenbart  wer- 
den, auf  denen  er  seine  Anstrengungen  in  der  Richtung 
wirkungsvoller  machen  kann. 

Aus  The  Utah  Genealogical  and  Historical  Magazine,  Vol.  XXVI,  Nr.  4, 
übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen 


Genealogische  Konventionen 

Die  Winter-Konferenzen  in  der  Norddeutschen  Mission 

standen  unter  dem  Motto  Maleachi3:23 — 24,  und  es  wurde 
in  den  genealogischen  Versammlungen  empfohlen,  in  jedem 
Monat  am  Fastsonntag  nach  dem  Anfangsgebet  in  der 
Sonntagschule  eine  Zweieinhalb-Minuten-Ansprache  oder 
Vorlesung  über  Genealogie  und  Tempelwerk  zu  halten,  in 
der  Eltern-  und  Theologie-Klasse  ein  genealogisches  Thema 
zu  behandeln  und  an  jedem  anderen  Sonntag  nach  der 
Sonntagschule  oder  jede  Woche  nach  dem  Fortbildungs- 
verein ein  Thema  aus  dem  Leitfaden  „Zehn  grundlegende 
Aufgaben  zur  Einführung  in  Genealogie"  zu  geben.  Jede 
Gemeinde  beruft  einen  Beauftragten  für  Genealogie  und 
ist  bestrebt,  im  Jahre  1964  dreimal  soviel  Familienbogen 
einzusenden,  wie  sie  eingetragene  Mitglieder  zählt.  Jedes 
Mitglied,  das  den  genealogischen  Kursus  „Zehn  grundle- 
gende Aufgaben  zur  Einführung  in  Genealogie"  mitmacht 
und  Ahnentafel  und  Familiengruppenbogen  richtig  aus- 
gefüllt hat,  erhält  darüber  eine  Bescheinigung  vom  Beauf- 
tragten für  Genealogie  seiner  Gemeinde.  Wenn  die  Be- 
teiligung in  den  Klassen  so  lebhaft  ist  wie  in  den  Kon- 
ventionsversammlungen der  Konferenzen  in  Kiel,  Han- 
nover und  Bremen,  werden  sich  in  diesem  Jahre  viele  Her- 
zen der  Kinder  zu  ihren  Vätern  kehren. 

Hellmut  Plath,  Missionsleiter  für  Genealogie. 
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Was  junge  Menschen  beim  Ausfüllen  der  Urkunden  tun  können 


Von  Blanche  Crandall 


Als  man  mich  bat,  dieses  Thema  zu  geben,  dachte  ich: 
„Nun,  die  jungen  Menschen  können  alles  tun,  was  die 
älteren  tun  können.  Aber  als  ich  es  mir  überlegte,  kam  mir 
der  Gedanke:  Wenn  wir  auch  nicht  mehr  tun  können  als 
die  älteren  Geschwister,  haben  wir  im  Vergleich  zu  ihnen 
doch  zwei  große  Vorteile:  Erstens,  wir  sind  jung,  unser 
Leben  liegt  noch  vor  uns  (wenn  Gott  es  will).  Wenn  wir 
uns  für  diese  Arbeit  interessieren  und  die  Gelegenheit  er- 
greifen, Urkunden  zu  sammeln  und  auszufüllen,  denken 
wir  einmal,  wieviel  weiter  voraus  wir  unseren  Eltern  sein 
werden,  wenn  wir  so  alt  sind  wie  sie.  Der  zweite  Grund 
ist,  daß  wir  so  viel  mehr  Freizeit  haben  als  sie. 

Die  Genealogische  Gesellschaft  der  Kirche  bietet  jedem 
jungen  Mann  und  jedem  jungen  Mädchen  fesselnde  An- 
lässe, um  ihnen  zu  helfen,  wertvolle  und  nützliche  Urkun- 
den zu  führen.  Dieser  Geist  der  Urkundenführung  über- 
trägt sich  auf  die  anderen  Organisationen.  Die  Ähren- 
leserinnen haben  ihr  Buch  „Schätze  der  Wahrheit",  die 
GFV-  und  Bienenkorbmädchen  haben  ihre  Bücher,  die 
„Meine  Geschichte"  heißen.  Dem  Priestertum  wurde  das 
„Buch  der  Erinnerung"  gegeben.  Diese  Bücher  können  so 
wertvoll  gestaltet  werden,  daß  man  sich  nie  von  ihnen 
trennen  würde.  In  diesen  Berichten  und  Urkunden  werden 
nicht  nur  wichtige  Daten  und  Orte  angeführt,  sondern 
auch  interessante  persönliche  und  Familienerfahrungen 
und  Geschichten.  Ferner  Dinge  wie  alte  Berufe,  patriarcha- 
lische Segen,  Zeugnisse  und  andere  Bescheinigungen  und 
Andenken. 

Wenn  die  jungen  Leute  früher  die  Vorteile  und  Ermuti- 
gungen gehabt  hätten,  die  wir  heute  haben,  würden  wir 
nicht  so  eine  gute  Zeit  haben  beim  Forschen  nach  unseren 
weit  zurückliegenden  Vorfahren.  Aber  wenn  wir,  während 
wir  jung  sind  und  viel  Zeit  haben,  alle  uns  zugänglichen 
Daten  über  unsere  Vorfahren  sammeln  und  sie  sorgfältig 
und  vollständig  aufstellen  —  und  ihnen  unsere  eigenen 
persönlichen  Berichte  und  Daten  und  im  Laufe  der  Zeit 
immer  ein  wenig  mehr  hinzufügen,  wird  es  eben  viel 
leichter  für  uns  sein,  wenn  unsere  Kinder  und  vielleicht 
Enkel  einmal  kommen  und  zu  uns  sagen:  „Großmutter, 
kannst  du  uns  alle  wichtigen  Daten  deines  Lebens  und 
deiner  Lebensgeschichte  geben?"  Dann  werden  wir  unsere 
Berichte  schätzen,  denn  wir  werden  in  der  Lage  sein,  ein- 
fach die  Seiten  aufzuschlagen  und  Kindern  und  Enkeln 
all  die  Informationen  zu  geben,  die  sie  suchen.  Sonst 
müßten  wir  auf  unsere  Erinnerungen  vertrauen,  wie  es 
unsere  Eltern  tun  müssen,  und  wir  können  sehen,  wie  es 
fast  unmöglich  ist,  alle  Urkunden  aus  der  Erinnerung 
allein  vollständig  zu  haben. 

Ich  habe  ein  Buch  „Schätze  der  Wahrheit",  und  ich  schätze 
es  höher  als  irgend  etwas,  das  ich  besitze.  Darin  habe  ich 
meine  Ahnentafel  und  die  Geschichte  meiner  Eltern,  mei- 
ner Großeltern  und  etwas  von  meinen  Urgroßeltern.  Be- 
vor ich  mein  Buch  begann,  ich  muß  es  bekennen,  wußte 
ich  nicht  einmal  die  Vornamen  meiner  Großeltern.  Ich 
kann  mich  an  keinen  von  ihnen  mehr  persönlich  erinnern, 
aber  ich  erinnere  mich  an  den  Tod  einer  meiner  Groß- 
mütter und  einige  kleine  Dinge  über  die  anderen,  da  sie 
alle  in  jene  Welt  gerufen  wurden,  bevor  ich  vier  Jahre 
alt  war.  Und  nun  bin  ich  stolz,  sagen  zu  können,  daß  ich 
nicht  nur  ihre  Namen  kenne,  sondern  auch  genug  von 
ihrer  Lebensgeschichte,  so  daß  ich  das  Gefühl  habe,  daß 


ich  sie  wirklich  kenne  und  liebe.  Und  sie  sind  für  mich 
wirklich  lebendige  Charaktere  geworden  von  Wert  und 
Schönheit  wie  hinter  einem  Filmvorhang. 
Wir  sollten  ihr  Leben  kennenlernen,  sie  suchen  und  für  sie 
die  Arbeit  tun,  wozu  sie  selber  keine  Gelegenheit  hatten. 
Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  ein  jeder  hier  seinen  Vor- 
fahren Dank  schuldet,  der  nicht  in  Worten  auszudrücken 
ist.  Denn  sie  gaben  uns  die  drei  größten  Dinge  in  unserem 
Leben  —  wenigstens  sind  sie  es  meiner  Meinung  nach: 
Erstens:  Durch  ihre  Leiden  und  Beschwerden  wurden  wir 
in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
geboren  und  in  diesem  wunderbaren  Tal  Zion.  Zweitens 
gaben  sie  uns  liebe  Eltern  und  bildeten  deren  Charaktere 
durch  ihre  Wertschätzung  und  ihr  Bestreben,  nach  dem 
Evangelium  zu  leben.  Drittens  gaben  sie  uns  unsere 
Namen,  die,  wie  ich  weiß,  wir  alle  ehren  und  lieben. 
Können  Sie  sich  die  Freude  und  das  Glück  vorstellen,  das 
sich  auf  den  lieben  Gesichtern  dieser  wunderbaren  alten 
Leute  widerspiegelt,  wenn  sie  erfahren,  daß  wir  ein  wenig 
unserer  Freizeit  dazu  verwenden,  um  ihre  Lebensbeschrei- 
bungen abzufassen,  nach  ihren  Urkunden  suchen,  um  sie 
zusammenzustellen  und  sie  dort  aufzubewahren,  wo  sie 
als  unschätzbar  aufbewahrt  werden? 
Alles  dieses  können  die  jungen  Leute  tun;  denn  wer  kann 
eine  bessere  Familiengeschichte  in  einer  interessanten,  les- 
baren Ausdrucksweise  (Stil),  schreiben  als  junge  Männer 
und  Mädchen,  die  ja  Aufsätze  in  der  Schule  gelernt  haben, 
und  das  Interesse  junger  Menschen  wendet  sich  naturge- 
geben zu  Romantik  und  Abenteuer.  So  sind  sie  bewun- 
dernswert ausgerüstet,  um  geschickt  das  Leben  ihrer  Vor- 
fahren niederzuschreiben. 

Ich  fand  einige  Grundsätze,  die  wir  auch  sehr  gut  be- 
achten könnten: 

1.  Keiner  soll  über  meine  Familienlinien  besser  Bescheid 
wissen  als  ich.  Irgend  jemandem  in  aller  Welt  zu  gestatten, 
besser  über  die  Familien  orientiert  zu  sein,  von  welcher 
ich  abstamme,  wirft  kein  gutes  Licht  auf  meine  Wirksam- 
keit als  Forscher. 

2.  Jede  Quelle,  die  möglicherweise  etwas  dazu  beitragen 
kann,  meinen  Bericht  über  meine  Familie  zu  vervollstän- 
digen, sollte  ausgesucht  und  studiert  werden. 

3.  In  meinem  Forschungswortschatz  sollte  es  das  Wort 
„Fehlschlag"  nicht  geben.  Meine  in  jene  Welt  gegangenen 
Lieben  sind  an  Erfolgen  interessiert  —  nicht  an  Ent- 
schuldigungen. 

Die  größte  Freude  des  Lebens  kommt  aus  dem  dankbaren 
Vergelten  großer  Dienste.  Es  kann  kein  größerer  Dienst 
geleistet  werden,  als  für  die  Glückseligkeit  unserer  Näch- 
sten. Dies  war  die  große  Arbeit  und  die  Herrlichkeit  des 
Heilandes  für  die  Menschheit.  Er  gab  alles,  was  ihm  lieb 
war,  für  uns  hin,  sogar  sein  Leben.  Jene,  die  sich  selbst 
hingeben  in  einer  natürlich  viel  verschiedeneren  Weise  und 
ihr  Leben  den  gleichen  erhabenen  Zielen  weihen,  indem 
sie  seinen  Fußstapfen  folgen  und  für  ihre  Toten  arbeiten, 
bereichern  ihr  Leben,  vergrößern  ihre  Kenntnis  und  ernten 
unsterblichen  Lohn  als  Wesen,  die  anderen  Gehilfen  zur 
Freude  wurden. 

Mögen  wir  alle  tätig  sein  in  diesem  größten  Werk  auf 
Erden,  das  uns  in  diesen  letzten  Tagen  gegeben  worden 
ist. 

Aus  What  Young  People  Can  Do  in  the  Making  of  Records  by  Blanche 
Crandall  Genealogical  Magazine,  Vol.  XXVI,  Nr.  4,  übersetzt  von 
Hellmut  Plath,  Bremen 
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„Singende  Mütter" 
auf  der  Weltausstellung 

Am  24.  und  25.  Juni  1964  geben  die 
„Singenden  Mütter"  zwei  Konzerte  auf 
der  Weltausstellung  in  New  York.  Die 
Mitglieder  des  Chores,  der  dreihundert 
Stimmen  stark  werden  soll,  werden  aus 
Mitgliedern  der  Frauenhilfsvereinigungen 
der  Pfähle  Boston,  New  Jersey,  New 
York,  Philadelphia,  Potomac  und  Wa- 
shington ausgewählt. 
Leiterin  des  Chores  ist  Mrs.  Ellen  Niel- 
son  Barnes  aus  Washington;  sie  wird  un- 
terstützt von  Mrs.  Florence  Jepperson 
Madsen. 

Ältester  Sonne  80  Jahre  alt 

Am  5.  März  1964  feierte  Ältester  Alma 
Sonne,  Assistent  des  Bates  der  Zwölf, 
seinen  achtzigsten  Geburtstag.  Ältester 
Sonne  ist  Präsident  der  First  National 
Bank  in  Logan. 

Kirchen-Schulen  in  Chile 

Im  März  dieses  Jahres  wurden  in  Chile 
zwei  Grundschulen  eröffnet,  die  mit  Mit- 
teln der  Kirche  unterhalten  werden.  Bei 
den  Verhandlungen,  die  der  Errichtung 
der  Schulen  vorausgingen,  hat  die  chile- 
nische Regierung  mit  der  Kirche  vorbild- 
lich zusammengearbeitet. 
In  Chile  arbeiten  etwa  140  Vollzeitmissio- 
nare. Die  Chilenische  Mission  hat  24  Ge- 
meinden und  4300  Mitglieder.  Zur  Zeit 
werden  vier  Versammlungshäuser  ge- 
baut, an  denen  20  Baumissionare  mit- 
arbeiten. 

Versammlungshäuser  in  Südamerika 

Mit  der  Einweihung  von  drei  neuen  Ver- 
sammlungshäusern im  ersten  Viertel  die- 
ses Jahres  in  Argentinien  und  Brasilien 
hat  die  Südamerikanische  Mission  einen 
guten  Start  für  1964.  Das  Versamm- 
lungshaus der  Caseros-Gemeinde  ist  das 
erste  moderne  Kirchengebäude,  das  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  in  Argentinien  errichtet  hat;  es 
bietet  Platz  für  über  tausend  Personen. 

Grüße  von  US-Präsident  Johnson 

Ende  März  erhielt  Präsident  David  O. 
McKay  den  Besuch  von  US-Außenmini- 
ster Dean  Busk,  der  zu  Besuch  in  Salt 
Lake  City  weilte.  Mr.  Rusk  brachte  Prä- 
sident McKay  persönliche  Grüße  von 
US-Präsident  Johnson,  der  den  Kirchen- 
führer anläßlich  seines  Besuches  in  Wa- 
shington in  guter  Erinnerung  behalten 
hat. 

30  Jahre  FHV  in  Argentinien 
Vor  kurzem  feierte  die  Frauenhilfsver- 
einigung  in  Argentinien  ihr  dreißigjäh- 
riges Bestehen.  Über  200  Beamtinnen 
und  Lehrerinnen  trafen  sich  zu  dieser 
Feier  in  Buenos  Aires.  Die  Feier  wurde 


von  Julia  de  Bauchero,  FHV-Leiterin 
des  Buenos-Aires-Distrikts,  und  ihren 
Ratgeberinnen  geleitet. 

2100  000  Mitglieder       v 

134  Jahre,  nachdem  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  mit 
sechs  Mitgliedern  in  Fayette  im  Staate 
New  York  gegründet  wurde,  beträgt  die 
Zahl  ihrer  Mitglieder  in  aller  Welt 
2  100  000. 

Höflichkeitskurse  in  den  USA 

Amerikanische  Unternehmen  empfehlen 
ihren  Angestellten  den  Besuch  von  „Höf- 
lichkeitskursen". Auf  diese  Art  suchen 
Fluggesellschaften,  "  Verkehrsunterneh- 
men, Warenhäuser  usw.  ihr  Personal  auch 
in  dieser  Beziehung  zu  schulen.  Und 
selbstverständlich  werden  die  Leute  auch 
regelmäßig  elektronisch  getestet,  um 
festzustellen,  ob  der  erworbene  „Höflich- 
keitsgrad" nicht  schwindet. 

Trotz  Krebswarnung  mehr  Tabaksqualm 

Trotz  der  Warnungen  britischer  und 
amerikanischer  Mediziner  vor  der  krebs- 
fördernden Wirkung  des  Tabaks  ist  1963 
der  Tabakkonsum  in  Großbritannien  er- 
heblich angestiegen.  Den  Hauptanteil 
haben  die  Zigarettenraucher. 
Der  Commonwealth- Wirtschaftsausschuß 
stellt  jetzt  in  einem  Bericht  fest,  daß  in 
den  ersten  neun  Monaten  des  Jahres  1963 
Tabak  im  Gesamtwert  von  959  Millionen 
Pfund  (10,549  Milliarden  Mark)  verkauft 
worden  ist.  Den  Jahreskonsum  für  1963 
schätzt  man  auf  1,285  Milliarden  Pfund 
(14,135  Milliarden  Mark).  In  den  ersten 
neun  Monaten  des  Jahres  1962  war  in 
Großbritannien  für  „nur"  10,186  Milliar- 
den Mark  geraucht  worden.  Der  größte 
Teil  entfällt  immer  noch  auf  die  Ziga- 
rettenraucher. 

Leben  von  einem  anderen  Stern 

Wissenschaftler  der  Universität  von  Ka- 
lifornien berichteten  in  der  britischen 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  „Nature", 
daß  sie  auf  Meteoren,  die  vor  100  Jahren 
bei  Orgeuil  in  Frankreich  niedergingen, 
Spuren  lebender  Materie  gefunden  hät- 
ten. Das  deute  darauf  hin,  daß  die  Me- 
teore von  einem  Planeten  stammen,  auf 
dem  Leben  möglich  sei. 

Aussicht  auf  72  Lebensjahre 

Die  Lebenserwartung  der  Neugeborenen 
steigt.  Nach  einer  Mitteilung  des  „Deut- 
schen Aerzteblattes"  ergaben  die  statisti- 
schen Auswertungen  der  Geburten-  und 
Sterbeziffern  von  1960  bis  1962,  daß  sich 
die  allgemeine  Lebenserwartung  für 
männliche  Neugeborene  auf  67  und  für 
weibliche  sogar  auf  72,5  Jahre  erhöht  hat. 


Die  Sterblichkeit  der  Männer  in  der  zwei- 
ten Lebenshälfte  liegt  allerdings  immer 
noch  über  dem  Stand,  der  vor  einem 
Jahrzehnt  ermittelt  wurde.  Daß  sich  die 
Lebenserwartung  der  Männer  über  30 
Jahre  verringert  hat,  ist  eine  Folge  der 
ungünstigen  Entwicklung  vieler  Krank- 
heiten der  Herzkranzgefäße  und  des 
Lungenkrebses. 

Großer  US-Import  an  Auslands- 
Intelligenz 

Die  Erfolge  der  USA  auf  vielen  Gebie- 
ten der  Technik  und  des  täglichen  Lebens 
sind  nicht  allein  auf  die  Denkergebnisse 
amerikanischer  Wissenschaftler  zurückzu- 
führen. Auch  die  importierte  ausländi- 
sche Intelligenz  (zum  Beispiel  Wernher 
von  Braun)  hat  daran  einen  wesentlichen 
Anteil. 

Aus  einer  amerikanischen  Statistik  geht 
hervor,  daß  seit  1949  mehr  als  43  000 
ausländische  Ingenieure  und  Naturwis- 
senschaftler in  die  USA  eingewandert 
sind. 

Während  der  turbulenten  Ereignisse  1957 
in  Ungarn  schnellte  die  Zahl  der  einge- 
wanderten Techniker  und  Wissenschaft- 
ler auf  über  6000  im  Jahr  hoch. 
Der  wesentlichste  Zustrom  kommt  aber 
aus  Kanada.  An  zweiter  Stelle  folgt 
Großbritannien  vor  Deutschland. 

10  000  weiße  Mäuse 

Zur  Klärung  der  Frage  „Rauchen  und 
Gesundheit"  wurde  jetzt  in  Hamburg 
eine  Versuchsstation  eingerichtet,  in  die 
diesen  Sommer  mehr  als  10  000  weiße 
Mäuse  einziehen  werden.  Die  Mäuse 
werden  dem  Rauch  von  zwanzig  dafür 
konstruierten  Rauchmaschinen  ausgesetzt, 
die  täglich  bis  zu  1000  Zigaretten  „verrau- 
chen". Damit  will  die  Zigarettenindustrie 
Deutschlands  einen  Beitrag  zur  Frage 
leisten,  welche  Auswirkungen  Zigaretten- 
rauchen auf  die  Gesundheit  eines  Lebe- 
wesens haben  kann.  Schon  seit  mehr  als 
zehn  Jahren  wurden  in  der  Bundesrepu- 
blik zur  Klärung  dieser  Frage  Tierver- 
suche angestellt. 

Schlagfertig 

Rossini  war  einst  bei  einem  reichen  Kauf- 
mann zu  Gast  geladen,  der  ein  heftiger 
Gegner  der  Operntheater  war.  Schließlich 
verstieg  er  sich  zu  folgender  Bemerkung: 
„Wenn  auf  der  Bühne  etwas  besonders 
Dummes  und  Unverständliches  gesagt 
wird,  dann  läßt  man  die  Darsteller  eben 
singen,  damit  der  Unsinn  weniger  auf- 
fällt . .  ." 

Rossini  klopfte  dem  Mann  auf  die  Schul- 
ter und  sagte:  „Bravo,  bravo!  Was  Sie  da 
eben  gesagt  haben,  ließe  sich  prächtig  in 
Musik  setzen!" 
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Westdeutsdie  Mission 


Gemeinde  Wetzlar 


Schwester  Anna  Schmidt 
50  Jahre  Mitglied 


Am  30.  März  1964  war  Schwester  Anna 
Schmidt  aus  Stockhausen,  Kreis  Wetz- 
lar, 50  Jahre  Mitglied.  Die  jetzt  64jäh- 
rige,  freundliche  Frau  erlebte  in  ihrem 
50.  Mitgliedsjahr  ihre  größte  Freude: 
Sie  wurde  an  ihren  Mann,  der  kein  Mit- 
glied, aber  der  Kirche  immer  wohlge- 
sinnt war,  im  Schweizer  Tempel  gesie- 
gelt. Schwester  Schmidt  wurde  am  19. 
Dezember  1896  im  Regierungsbezirk 
Düsseldorf  geboren  und  ist  in  einem 
Mormonen  -  Elternhaus  aufgewachsen. 
Durch  den  Beruf  ihres  Ehemanns,  er 
war  Offizier,  kam  sie  nach  Norderney 
und  war  elf  Jahre  von  der  Kirche  abge- 
schnitten. Briefe  und  gelegentliche  Be- 
suche von  Missionaren  bildeten  die  ein- 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Helen  Elaine  Pyrah  nach  Carey,  Idaho 
Roger  Bart  Adams  nach  Layton,  Utah 
WilfredLeeZaugg  nach  Clearfield,  Utah 


zige  Verbindung.  1930  kam  sie  nach  Wil- 
helmsburg und  half  mit  beim  Aufbau  der 
Gemeinde.  Sie  siedelte  1940  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  nach  Stockhausen  im 
Kreise  Wetzlar  über  und  hat  dort  schnell 
Anschluß  an  die  Kirche  finden  können. 
Erst  war  es  die  Gemeinde  Frankfurt, 
dann  Bad  Nauheim,  anschließend  Gie- 
ßen. Als  vor  gut  zwei  Jahren  in  Wetzlar 
eine  Sonntagschule  eröffnet  wurde,  war 
sie  die  erste  Sonntagschulbesucherin.  Als 
neue  Mitglieder  hinzukamen  und  im 
August  1963  die  Gemeinde  Wetzlar  ge- 
gründet wurde,  war  niemand  glücklicher 
als  sie.  In  ihrer  Glaubenstreue  und  Glau- 
bensgewißheit ist  sie  den  33  Wetzlarer 
Mitgliedern  ein  wirkliches  Vorbild. 


James  Mallory  Black  jr.  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Roger  Lee  Valentine  nach 
Ogden,  Utah;  Thomas  Wirthlin  Parker 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  David  Merk- 


ley  Mayfield  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Kenneth  Dudley  Reber  nach  Mesquite, 
Nevada;  Jon  O.  Hunter  nach  Holden, 
Utah;  Arvol  Dale  Smith  nach  Brigham 
City,  Utah;  Ronald  Allen  Ross  nach 
Richfield,  Utah;  Neal  Tippetts  Gooch 
nach  Mesa,  Arizona;  Dennis  Oliver  Wil- 
liams nach  Alameda,  Idaho;  Shirley 
Demke,  Salt  Lake  City,  Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Henrike  B.  E.  Wagner  aus  Wiesbaden; 
Maren  Tingey  aus  Brigham  City,  Utah; 
John  Howard  Nielson  aus  Blanding, 
Utah;  Oliver  Clifton  Moore  jr.  aus  Salt 
Lake  City,  Utah. 

Berufungen 

Als  Distriktsleiter:  James  B.  M.  Dills  in 
Saarbrücken,  Patrick  L.  McKenzie  in 
Koblenz,  Alan  F.  Keele  in  Völklingen, 
Lloyd  G.  Busch  in  Pirmasens,  John  C. 
Knutti  in  Bad  Hersfeld. 

Neben  gemeinde  Fulda:  Thomas  J.  Ells- 
worth  als  Nebengemeindeleiter  ehren- 
voll entlassen;  neuer  Nebengemeindelei- 
ter Eldon  J.  Seipert. 

Nebengemeinde  Marburg:  Paul  H.  Spil- 
ker  als  Nebengemeindeleiter  ehrenvoll 
entlassen;  neuer  Nebengemeindeleiter 
Ronald  E.  Walker. 

Nebengemeinde  Bad  Hersfeld:  Lloyd  G. 
Bush  als  Nebengemeindeleiter  ehrenvoll 
entlassen;  neuer  Nebengemeindeleiter 
John  C.  Knutti. 


Pfahl  Berlin 


Schlüsselübergabe 

in 
Berlin-Lankwitz 


Am  1.  März  1964  fand  die  Schlüsselüber- 
gabe der  neuerbauten  Kirche  in  Lank- 
witz  statt.  Der  Kirchenraum,  500  Perso- 
nen fassend,  war  voll  besetzt.  Er  reichte 
nicht   aus,   um   allen   Teilnehmern   Platz 


zu  bieten,  so  daß  viele  genötigt  waren, 
im  Vorraum  und  an  den  Türen  zu  ver- 
bleiben. 

Nach  Eingangslied,  Gebet  und  Chorge- 
sang  der  Jugendgruppe   sprachen   Bau- 


missionare, Schwester  Jensen  und  Bau- 
leiter Jensen.  Präsident  Berg  vom  Bau- 
ausschuß sprach  über  das  weltumspan- 
nende Bauprogramm  der  Kirche,  Älte- 
ster Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der 
Europäischen  Mission,  sprach  über  die 
Fortschritte  der  Kirche  in  Europa  in 
den  letzten  Jahren. 

Mit  Gesang  und  Gebet  schloß  die  schlichte, 
eindrucksvolle  Feier.       Ch.  Grosspersky 

In  der  Woche  vor  der  Schlüsselübergabe 
hatten  die  Missionare  der  Berliner  Mis- 
sion „Tage  der  offenen  Tür"  im  Gemein- 
dehaus veranstaltet.  Sie  hatten  dabei 
schätzungsweise  mehr  als  vierhundert  Un- 
tersucher und  Passanten  eingeladen,  die 
Gebäude  zu  besichtigen  und  sich  durch 
Lichtbildervorträge  über  die  Kirche  zu  in- 
formieren. Am  Freitag,  dem  28.  Februar 
1964,  fand  im  Gemeindehaus  eine  Presse- 
konferenz statt.  Fünf  Journalisten  von 
Berliner  Tageszeitungen  und  eine  Ver- 
treterin von  RIAS  Berlin  waren  erschie- 
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Innenansicht  des  Gemeinde- 
hauses Berlin-Lankwitz 


nen.  Am  Tage  darauf  stand  im  Berliner 
„Kurier": 

Mormonen  bauen  in  Berlin 

Ein  neues  Gemeindehaus  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
(Mormonen)  wurde  in  Lankwitz  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  S-Bahnhofes  Lank- 
witz errichtet. 

Der  Neubau  wird  morgen  nachmittag 
mit  einem  Gottesdienst  durch  den  Präsi- 
denten der  Europäischen  Mission  der 
Mormonen,  Ezra  Taft  Benson,  und  den 


Präsidenten  der  Berliner  Mission,  Joel  A. 
Täte,  eingeweiht. 

Der  Neubau  wurde  von  Baumissionaren 
der  religiösen  Gemeinschaft  aus  den  Ge- 
meinden in  der  Bundesrepublik  und 
Österreich  sowie  Berliner  Gemeindemit- 
gliedern errichtet.  Es  ist  die  dritte  Ber- 
liner Mormonenkirche. 
Die  Mormonen  haben  in  Westberlin 
sechs  Gemeinden  mit  etwa  2000  Mitglie- 
dern. Hinzu  kommen  115  Missionare.  Es 
wird  für  jede  Gemeinde  ein  eigenes  Haus 
angestrebt. 


NEUERSCHEINUNG 


Das  Königreich  Gottes 
wiederhergestellt 


Eine  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
von  Carter  E.  Grant 

566  Seiten,  Kunstleder,  mit  Karten  und  Bildern  DM  8,95 

Dieses   Buch  wird   zur  Zeit  von   der   Sondergruppe   der   GFV   als 
Leitfaden  verwendet. 


Zu  beziehen  durch 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Buchversand 

6  Frankfurt  am  Main,  Mainzer  Landstraße   151   •   Postfach  90  73 


Zentraldeutsdie  Mission 

Gemeinde  Osnabrück 

Fred  Sundermann  auf  Mission 
nach  Österreich 

Am  22.  März  verabschiedete  die  Ge- 
meinde Osnabrück  in  Anwesenheit  des 
Missionspräsidenten  und  seiner  Gattin 
in  einer  Abschiedsfeier  Bruder  Fred  Sun- 
dermann, der  für  zwei  Jahre  auf  Mission 
nach  Österreich  geht. 

Bruder  Sundermann  war  lange  Zeit  Ge- 
meindesekretär und  Erster  Batgeber  in 
der  Sonntagschulleitung.  Die  Gemeinde 
Osnabrück  wünscht  ihm  eine  erfolgreiche 
Zeit  und  den  Segen  des  Herrn.  Bruder 
Sundermann  ist  der  erste  Missionar  des 
Distrikts  Bielefeld,  der  ins  Ausland  auf 
Mission  geht.  Wir  freuen  uns  mit  ihm 
für  diese  Berufung  und  wünschen  ihm, 
daß  er  mit  vielen  neuen  Erkenntnissen 


in  seine  Heimatgemeinde  zurückkehren 
wird,  um  dort  in  der  Gemeinde  tätig  zu 
sein.  H.  A. 


Gold-Ährenleserin  in  Bielefeld 

Schwester  Margret-Luise  Ackermeier  aus 
Bielefeld  erhielt  am  22.  März  1964  ihre 
Golden  -  Ährenleserinnen  -  Auszeichnung ; 
sie  ist  die  erste,  die  in  der  Zentraldeut- 
schen Mission  diese  Auszeichnung  er- 
worben hat.  Als  Leiterin  der  Gemein- 
schaftlichen  Fortbildungsvereinigung   ist 


sie  der  Gemeinde  Bielefeld  eine  kräftige 
Stütze;  sie  hat  eine  tätige  Gruppe  Bie- 
nenkorbmädchen in  ihrer  GFV.  Sie  ließ 
sich  1960  taufen  und  wurde  zu  einem 
fleißigen  und  gläubigen  Mitglied,  obwohl 
ihre  Eltern  keine  Mitglieder  waren.  Vor 
kurzem  erhielt  Schwester  Ackermeier  ihre 
Begabung  im  Tempel.         Buth  Benson 
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Pfahl  Hamburg 


Von  links  nach  rechts:  Ältester  Ralf  Scheffer,  Ältester  Alfred  Gottschalk,  Bischof  Werner  Schrader, 
Ältester  Dieter  Mensscn. 


Neue  Bischofschaft  der  Gemeinde  Eppendorf 


Am  16.  Februar  1964  wurde  im  Abend- 
mahlgottesdienst die  bisherige  Bischof- 
schaft entlassen.  Pfahlpräsident  Michael 
Panitsch  dankte  Bischof  Linde  und  sei- 
nen Batgebern  für  ihre  geleistete  Arbeit. 
Präsident  Panitsch  schlug  der  Gemeinde 
Bruder  Werner  Schrader  als  Bischof  und 
die  Brüder  Alfred  Gottschalk  und  Dieter 
Menssen  als  seine  Batgeber  vor.  Dieser 
Vorschlag  wurde  von  der  Gemeinde  ein- 
stimmig angenommen. 
Die  Einsetzung  der  Bischofschaft  in  ihr 
Amt  wurde  auf  der  Pfahlkonferenz  am 
1.5.  März  1964  vom  Präsidenten  der  Eu- 
ropäischen Mission,  Ezra  Taft  Benson, 
vorgenommen. 

Minna  Ohm  50  Jahre  Mitglied 

Am  20.  März  1964  war  Schwester  Minna 
Ohm,  geboren  am  4.  März  1886,  getauft 
am  20.  März  1914,  50  Jahre  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  Schwester  Ohm  ist  mit  ihren 


78  Jahren  verhältnismäßig  rüstig,  nur 
kann  sie  nicht  mehr  gut  gehen  und  ist 
dadurch  an  ihr  Heim  gebunden.  Früher 
besuchte  Schwester  Ohm  treu  und  fleißig 
alle     Versammlungen.     Mögen     unserer 
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Schwester   noch   Jahre   der   Freude   und 
Gesundheit  beschieden  sein. 

Balf  Scheffer,  Gemeindesekretär 


Das  Buch  Mormon  auf  Tonband 


Die  Gemeinde  Freiburg  hat  das  Buch  Mormon  auf 
Veranlassung  des  Gemeindevorstehers  Ältesten  Ziegen- 
hagen auf  Tonband  gesprochen.  Die  Bänder  sind  für 
die  blinden  Mitglieder  der  Gemeinde  bestimmt,  können 
jedoch  auch  für  die  Klassenarbeiten  verwendet  werden. 
Benötigt  wurden  für  das  Buch  Mormon  insgesamt 
16  Doppellangspielbänder  (360  m,  13  cm).  Die  Bespre- 
chung erfolgte  zweispurig  bei  einer  Geschwindigkeit 
von  9,5  Sekunden. 

Die  Gemeinde  ist  bereit,  diese  Bänder  für  Interessenten 
zu  überspielen.  Auskunft  erteilt  der  Gemeindevorsteher 
von  Freiburg,  Werner  Ziegenhagen,  78  Freiburg/Br., 
Buchenstraße  13. 


Ältester  David  G.  Thomas  besuchte  die 
Pfahlpräsidentschaft  Hamburg 

Anläßlich  der  Monatstagung  der  Pfahl- 
präsidentschaft Hamburg  mit  dem  Ho- 
hen Bat,  den  Bischofschaften  und  den 
Gemeindevorständen  am  Samstag,  dem 
18.  April  1964,  besuchte  Ältester  David 
G.  Thomas  die  Hamburger  Brüder.  Älte- 
ster Thomas  hielt  Vorträge  über  das 
Finanzberichtswesen  und  über  Angele- 
genheiten des  Aaronischen  Priestertums. 
Ältester  David  G.  Thomas  ist  der  Vertre- 
ter der  Präsidierenden  Bischofschaft  für 
die  europäischen  Missionen  und  Pfähle. 

Friedrich  Lechner 

Familienfest 

des  Hohenpriesterkollegiums 

Am  Nachmittag  des  zweiten  Ostertages 
begrüßte  der  Festausschußleiter,  Bischof 
Paulsen,  die  Hohenpriester  und  ihre  Fa- 
milien im  Wilhelmsburger  Gemeinde- 
haus. Eine  schön  gedeckte  Kaffeetafel, 
ein  lustiges  und  abwechslungsreiches 
Programm  von  Kindern  für  Kinder  und 
Tanz  für  die  Eltern,  ein  Lichtbildervor- 
trag mit  Bildern  vom  letzten  Ausflug  der 
Melchizedekischen  Priesterschaft  und  ein 
lustiger  Sketch  füllten  diesen  schönen 
Nachmittag  aus.  Bichard  Fock 


Bayerische  Mission 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Gordon  Walter  Creer  nach  Provo,  Utah; 
David  Duane  Gibby  nach  Ogden,  Utah; 
Allen  Boy  McClain  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  David  Spencer  Milne  nach  San- 
tiago, California;  Frank  David  Berg  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Gerald  T.  Bownes 
nach  Carmichael,  California. 

Neu  angekommene  Missionarin 

Annchen  Koschmieder  aus  Bayreuth. 

Ordinationen 

Zu  Ältesten  wurden  ordiniert:  Klaus- 
Dieter  Wolf  gang  Schall  aus  Nürnberg; 
Karl  Anton  Fitner  aus  Erlangen;  Alejan- 
dro  Bafael  Biascos  aus  München  VI; 
Paul  Slopek  aus  Bayreuth;  Josef  Pusch- 
ner  aus  Augsburg;  Helge  Hans  Ferlin  aus 
München  V. 


Auflage  6000.  —  DEB  STEBN  erscheint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12  — ,  V«  Jahr  DM  6,50;  USA 
$  4.—  bzw.  DM  16,—.  Postscheckkonto: 
DEB  STEBN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Öster- 
reich: österreichische  Schilling  40, — »zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 
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Süddeutsche  Mission 


Missionarinnen  treffen  sich  in  Stuttgart 

Dreizehn  Missionarinnen  aus  der  Süd- 
deutschen Mission  versammelten  sich  am 
28.  März  1964  im  Missionsheim;  sie  folg- 
ten einer  Einladung  von  Schwester  Ge- 
nevieve  Gardner,  der  Gattin  des  Mis- 
sionspräsidenten. Besondere  Gäste  bei 
diesem  Treffen  waren  Schwester  Mary 
R.  Young  vom  Hauptausschuß  der  Frau- 
enhilfsvereinigung  und  Schwester  Sarah 
L.  Johnson  vom  Hauptausschuß  der 
Primarvereinigung,  die  die  Stuttgarter 
Pfahlkonferenz  besuchten. 

Präsident  Benson 

besucht  die  Missionarskonferenz 

Mit  einem  Lied  wurde  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  von  den  Missionaren  der 
Süddeutschen  Mission  in  Stuttgart  am 
30.  März  1964  willkommen  geheißen. 
Acht  Stunden  lang  hatten  die  Missionare 
das  Vorrecht,  von  Präsident  Benson,  von 
Blythe  M.  Gardner,  dem  Präsidenten 
der  Süddeutschen  Mission,  von  Pfahlprä- 
sident Hermann  Mössner  und  anderen 
Leitern  der  Mission  Ansprachen  zu  hören. 

Missionsarbeit  unter  Italienern 

Achtzehn  Missionare  der  Süddeutschen 
Mission  wurden  berufen  unter  der  ita- 
lienischen Bevölkerung  der  Süddeutschen 
Mission  zu  arbeiten.  Schätzungsweise 
leben  etwa  25  000  Italiener  im  Umkreis 
von  fünfzehn  Kilometern  um  das  Mis- 
sionsheim in  Stuttgart.  Dreißig  junge 
Italiener  wurden  getauft  seit  mit  dem  Pro- 
gramm vor  einigen  Monaten  begonnen 
wurde.  Am  30.  März  1964  trafen  sich 
die  italienisch  sprechenden  Missionare 
mit  Präsident  Ezra  Taft  Benson  von  der 
Europäischen  Mission  und  mit  dem  Prä- 
sidenten der  Süddeutschen  Mission  Bly- 
the M.  Gardner.  Während  dieser  Zusam- 
menkunft überreichten  die  Missionare 
Präsident  Benson  ein  Buch  Mormon  in 
italienischer  Sprache;  es  stammt  aus  der 
ersten  Auflage  des  italienischen  Buches 
Mormon,  das  in  diesem  Jahrhundert  ge- 
druckt wurde. 


Missionarinnen  der  Süddeutschen  Mission  im  Missionsheim  in  Stuttgart 


Präsident    Benson    wird    von    den    Missionaren    der    Süddeutschen    Mission    willkommen    geheißen 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Michael  F.  Hodge  nach  East  Wenatchee, 
Washington;  Norman  R.  Robinson  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Robert  L.  Palmer 
nach  Kensington,  Maryland;  Stephen  A. 
Dibble  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Den- 
nis M.  Longhurst  nach  Iona,  Idaho;  Ro- 
nald M.  Peterson  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Duncan  A.  Moyes  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Neil  W.  Adams  nach  Roy, 
Utah;  Theodore  V.  Wood  nach  Chehalis, 
Washington. 

Berufungen 

Joseph  D.  Hillam  als  Zweiter  Ratgeber 
des  Missionspräsidenten;  Maynard  Berg 
als  Gemeindevorsteher  in  Ravensburg; 
Robert  Rose  als  Distriktsleiter  in  Heil- 
bronn; Steven  Eppich  als  Gemeindevor- 
steher in  Singen. 


Präsident    Benson    und    die    Missionare    des    italienischen    Distriktes    der    Süddeutschen    Mission 
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Ostberlin: 
Ältester  Rathke  gestorben 

Am  17.  März  1964  hat  der  Vater  im  Him- 
mel seinen  Sohn  Erwin  Rathke  aus  sei- 
nem irdischen  Tätigkeitsfeld  abberufen. 
Trotz  seiner  schweren  Krankheit  war  er 
bis  zuletzt  als  Vorsteher  des  Ostberliner 
Distrikts  im  Werke  des  Herrn  tätig. 
Seine  Treue  und  Liebe  zum  himmlischen 
Vater  werden  uns  Vorbild  bleiben. 


In  meinem  Fotogeschäft  mit 
Schreibwarenabteilung  benötige 
ich  dringend  einen 


Fotografen 


im  schönen  Luftkurort  Welzheim 
in  Baden-Württemberg  sowie 
einen  Lehrling  für  Fotografie. 
Spätere  Geschäftsübernahme  ist 
möglich.  Zwei  Räume  für  Unter- 
kunft sind  vorhanden.  Welche 
Brüder  hätten  Lust,  sich  räumlich 
und  klimatisch  zu  verändern? 
Eventuell  auch  Einarbeit  als 
Volontär. 

Bitte  richten  Sie  Ihre  Angebote  an 
Maria  Frank,  7063  Welzheim, 
Kirchenplatz  5. 


Brauchen  Sie  jemand,  der  diesen 
Sommer  Ihre  Kinder  hütet?  Ich 
bin  eine  achtzehnjährige  schwe- 
dische Schülerin  und  möchte  die- 
sen Sommer  gern  hei  einer  deut- 
schen Mitglieder-Familie  verbrin- 
gen, um  meine  Sprachkenntnisse 
zu  verbessern.  (Ich  hatte  in  der 
Schule  schon  fünf  Jahre  Deutsch- 
unterricht.) Cehaltsansprüche  habe 
ich  keine;  die  Zeit  wäre  Juli  und 
August.  (Meine  Mutter  ist  Mit- 
glied der  Kirche.)  Bitte  richten  Sie 
Ihre  Antwort  an:  lngela  Bernstein, 
Strandvagen,     Vaxji,     Schweden. 


JUGENDLAGER 

des  Schweizer  Pfahls 

Der  Schweizer  Pfahl  organisiert  1964  zwei  Lager: 


Jung-GFV-Lager  in  Sörenberg 

(Kanton  Luzern)  •  1159  m.  ü.  M. 
Montag,  20.  Juli  bis  Sonntag,  2.  August  1964 

für  Mädchen  und  Knaben  der  Jahrgänge  1949 — 1952 


Jugendlager  in  Melchsee-Frutt 

(Kanton  Obwalden)  •  1920  m.  ü.  M. 
Montag,  27.  Juli  bis  Samstag,  8.  August  1964 

für  Mädchen  und  Burschen  der  Jahrgänge  1934 — 1948 

Anmeldeformulare  durch  die  GFV-Leitung  der  Gemeinden 
Anmeldetermin:  30.  Mai  1964 
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Gott,  unser  Vater,  hat  seinen  Sohn  Jesus  Christus  beauftragt,  den  Bewohnern 
dieser  Erde  seine  Gesetze  und  Gebote  zu  verkündigen.  Er  hat  seinen  geliebten 
Eingeborenen  Sohn  dazu  berufen,  die  Taten  seiner  Kinder  zu  richten  und  über 
ihre  Würdigkeit,  seine  ewigen  Herrlichkeiten  zu  ererben,  zu  bestimmen.  Wen 
wird  der  Sohn  dem  Vater  empfehlen?  Jesus  Christus  hat  diese  Frage  von  Anfang 
an  beantwortet:  Solche,  die  das  Gesetz  des  Evangeliums  befolgen.    Joseph  Smith 


Sessionen-Plan     für     die     Samstage: 
während  des  ganzen  Jahres  unverändert) 


(Reihenfolge       4 


1. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr 

französisch 

13.30  Uhr 

2. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

3. 

Samstag 

englisch 

7.30  Uhr 

deutsch 

13.30  Uhr 

4. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

5. 

Samstag 

deutsch 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

Weitere    Begabungs-Sessionen: 

4.  Mai     —     6.  Mai  deutsch 
8.  Mai     +     9.  Mai  deutsch 

19.  Mai     —  22.  Mai  deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch 
8.  Juni    —  11.  Juni  schwedisch 

15.  Juni    — ■  20.  Juni  deutsch 

29.  Juni    —     2.  Juli  holländisch 
6.  Juli     —  10.  Juli  finnisch 

13.  Juli     —  17.  Juli  dänisch 

20.  Juli     — ■  29.  Juli  deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch 

30.  Juli      +   31.  Juli  französisch 

3.  Aug.  —     8.  Aug.  deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch 

10.  Aug.   —  13.  Aug.  schwedisch 

17.  Aug.   —  20.  Aug.  holländisch 

31.  Aug.   —     4.  Sept.  dänisch 

14.  Sept.  —     2.  Okt.  Tempel    geschlossen 

5.  Okt.    —  17.  Okt.  deutsch  (zusätzl.  Anmeld,  noch 
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Tempel-Trauungen  : 

14.  März  1964:  Peter  A.  W.  Pieper  —  Irene  M.  Weiß,  Baye- 
rische und  Westdeutsche  Mission 

27.  März  1964:  Hans-Joachim  Pittsehmann  —  Heide  M.  Jung, 

Stuttgarter  Pfahl 

28.  März  1964:  K.    Gerd    Roellinghoff   —    Karin    M.    Grabe, 

Zentraldeutsche  Mission 

4.  April  1964:  Roger  O.  Collins  —  Arlette  A.  Delbarre,  Franco 
Beige  Mission 

4.  April  1964:  Wolf  gang  H.  J.  Paul  —  Helga  Klappert,  Nord- 
deutsche Mission 

4.  April  1964:  Jens  K.  Kristoffersen  —  Sonja  Schmidt,  Däni- 
sche Mission 
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Eine  Bitte  an  alle  Gruppenleiter  und  Einzelreisende: 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung  auch,  wenn  Ihnen  bereits  eine 
Unterkunft  durch  einen  hiesigen  Unterkunftsgeber  verspro- 
chen ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unter- 
kunft erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunftswünsche  wollen  Sie  ebenfalls  auf 
allen  Meldungen  angeben.  Wir  bitten  besonders  die  Grup- 
penleiter, solche  Sonderwünsche  von  ihren  Reiseteilnehmern 
zu  erlangen  und  weiterzuleiten. 


Melden  Sie  uns  besonders  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer 
Abreise,  damit  wir  wissen,  bis  wann  und  ab  wann  wir  wie- 
der mit  der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  für  andere 
Tempelbesucher  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzliche  Anmeldungen  oder  unvorher- 
gesehene Abmeldungen  müssen  bis  spätestens  24  Stunden 
vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 

6.  Wegen  Unterkunftsschwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur 
Kinder  zum  Tempel  mitgebracht  werden,  wenn  diese  an  die 
Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des 

Herrn  gehen,  um  dort  Tempelarbeit  zu  verrichten,  können 
während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen,  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden. 
Wir  bitten  um  freundliches  Verständnis,  daß  wir  für  die 
ständig  größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts- 
schwierigkeiten haben  werden. 

8.  Alle  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:  Swiss  Tempel, 
Tempelplatz,  Zollikofen/Be,  Schweiz. 

und  noch  etwas: 

9.  Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  wol- 
len, sollten  unbedingt  einen  korrekt  und  mit  Schreibmaschine 
ausgefüllten  Familien-Gruppen-Bogen  mitbringen.  (Bitte 
vorher  durch  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen.) 


Süß  ist's,  den  Reiz  der  Welt  zu  fangen, 

wenn  Herz  und  Sinn  in  Blüte  steh'n, 

doch  süßer  noch,  mit  deines  Kindes  Augen 

die  Welt  noch  einmal  frisch  zu  seh'n.         Geibel 


Was  rührt  uns  mehr,  als  die  offene  Unschuld  der  Kinder, 
die  für  uns  ein  Spiegel  ist?  Ein  offenes  Gesicht  und  eine 
freie  Stirn,  auf  der  jeder  Gedanke  sich  malt?  Die  reine 
Heiterkeit  des  Gemütes,  wo  die  ganze  Seele  in  die  Ge- 
stalt tritt  und  unschuldig  aus  dem  Auge  spricht?     Jacobi 
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